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Zu dieser Nummer

»Die Wahrheit wird euch freimachen« — unter diesem Titel erinnerte Heinold
Fast in einem seiner bedeutendsten Vortrage an die Entstehung des Taufer-
tums in der Schweiz vor 450 Jahren (Mennonitische Geschichtsblitter 1975).
Ihn griiflen wir mit dem Vorabdruck eines Artikels zum Freiheitsbegriff, der
fiir die revidierte Fassung des Mennonitischen Lexikons geschrieben wurde:
einem spiten Echo auf seine Gedanken zum Ursprung der Freiheit unter den
frithen Taufern. Am 17. Marz 2014 wird Heinold Fast seinen 85. Geburtstag
feiern konnen. Von 1974 bis 1992 hat er den Mennonitischen Geschichtsver-
ein geleitet, zudem wurden auch die Mennonitischen Geschichtsblitter von
1970 bis 1993 durch seine Arbeit stark gepragt. Er ist noch unter uns, doch
seit einer schweren Erkrankung schon viele Jahre lang nicht mehr erreichbar.
Er fehlt uns mit seiner Expertise, vor allem wenn es darum geht, die Zeit auf-
zuarbeiten, die er selber entscheidend mitgestaltet hat.

In den letzten Jahren wurde verstarkt an die Geschichte der Mennoniten im
Dritten Reich erinnert. Sie ist noch langst nicht aufgearbeitet. Inzwischen liegt
diese Zeit aber so weit zuriick, daf3 eine von Emotionen geleitete Sichtweise,
die das Verhalten damaliger Mennoniten entweder verteidigt oder verdrangt,
iiberwunden werden sollte. Zu arbeiten wire an einer geschichtswissen-
schaftlichen Sichtweise, in der sich die heutige Betroffenheit iiber das dama-
lige Verhalten der Mennoniten mit einem angemessenen Verstindnis ihrer
Zeit, ihrer Handlungsspielraume und Maglichkeiten verbindet, um so zu
einer sachgeméfien Einschitzung zu gelangen.

Wie schiitter und unzuverldssig Erinnerungen sein kénnen, hat kiirzlich der
kanadische Historiker Johann Werner am Beispiel seines Vaters gezeigt, der
von den mennonitischen Siedlungen tiber den Dienst in der Roten Armee
und dem Wechsel der Fronten zur deutschen Armee schlieSlich nach Kanada
gelangt ist. Es wird die tiickische List im Umgang mit der Vergangenheit auf-
gedeckt, der es immer wieder gelingt, nur das zu erinnern, was einem niitzt,
um sich in der Gegenwart neu zu orientieren und vergangene Entscheidun-
gen zu rechtfertigen. Dieses Buch, das den bezeichnenden Titel The Con-
structed Mennonite tragt, wird im Rezensionsteil dieser Geschichtsblitter aus-
fithrlich besprochen.

Wiederholt ist in der einen oder anderen Verdffentlichung auf die Einstellung
der Mennoniten zur Verfolgung der Juden unter dem Nationalsozialismus



eingegangen worden. Kaum beriicksichtigt wurde aber bisher, daf Juden und
Mennoniten eine jahrhundertelange Beziehungsgeschichte verbindet, die ein
eigenes Licht auf den Umgang der Mennoniten mit der Judenfrage im Drit-
ten Reich werfen konnte. Uber diese Beziehungsgeschichte hat uns Helmut
Foth, der sich wihrend seiner Lehrtitigkeit als Religionslehrer in 6ffentlichen
Schulen intensiv mit der Shoa auseinandersetzte, einen informativen Uber-
blick zur Verfiigung gestellt. Und schliefilich sind die gelegentlichen Hinweise
auf den Einsatz einzelner Mennoniten, bedringten jiidischen Mitbiirgern zu
helfen, sie vor der Geheimpolizei zu verstecken oder ihnen das Untertauchen
zu ermdglichen, um ein besonders eindrucksvolles Beispiel ergédnzt worden.
Der niederlindische Theologe Alle Hoekema hat die Aktionen holldndischer
Mennoniten ausfithrlich geschildert, die jiidische Kinder vor Deportationen
in Konzentrationslager bewahrt haben. Auch dieses und dhnliche Beispiele
gehoren zur Geschichte der Mennoniten im Dritten Reich und miissen bei
der Beurteilung dieser Geschichte mit beriicksichtigt werden.
So kénnte auch diese Ausgabe der Mennonitischen Geschichtsbléatter dazu
beitragen, die fiir 2015 geplante Konferenz iiber »Mennoniten und NS-Zeit«
vorzubereiten und weitere Forschungen anzuregen (vgl. S. 190f.).

Die Schriftleitung



Aufsatze

HANS-JURGEN GOERTZ

Freiheit — ein Stichwort im revidierten Mennonitischen Lexikon
Heinold Fast zum 85. Geburtstag

Wo iiber Grundbediirfnisse menschlicher Existenz seit der Zeit der Aufkla-
rung nachgedacht wird, spielt das Freiheitsverstindnis eine besondere Rolle.
Jeder Mensch wird aufgefordert, sich als freie Person zu verstehen, »um dem
Leben einen selbstgewollten, humanen Inhalt zu geben« (Heinz Eduard Todt,
Art. Freiheit, S. 108). Freiheit steht auf dem Spiel, wenn um Probleme der
»conditio humana« gerungen wird. Das ist in Philosophie und Theologie
ebenso der Fall wie in der Anthropologie, den Biowissenschaften, den Sozial-
und Geschichtswissenschaften. Uber Freiheit wurde viel geschrieben, so daf3
es nicht moglich ist, enzyklopidisch zu fassen, was sie ist und wie mit ihr
umgegangen wird - einst und jetzt. Hier konnen nur einige Grundziige
beschrieben werden, die zum Verstindnis der ersten »freien« Kirche auf pro-
testantischem Boden in Europa wichtig sind.

1. Freiheit — eine Signatur der Neuzeit

»Freiheit« war das Losungswort der Franzosischen Revolution und aller
nachfolgenden Revolutionen, vorher schon des Unabhingigkeitskriegs, den
die Kolonien in Nordamerika gegen die englische Krone fithrten, und davor
der Auseinandersetzungen, die zum Abfall der niederldndischen Provinzen
von der Herrschaft Spaniens fithrten. »Freiheit« wurde zur Signatur der Neu-
zeit, um sie wird immer noch gerungen, wo sie nicht eingelést ist und wo
Demokratie und Menschenrechte sich noch nicht durchgesetzt haben. Ein
Beispiel fiir den Kampf um Freiheit heute sind die Befreiungsbewegungen in
aller Welt. Doch selbst wenn die Freiheit politisch institutionalisiert und
rechtlich garantiert wird, muf sie geschiitzt und gepflegt werden, sie ist mehr
Aufgabe als Zustand, prekir und fragil. Das gilt fiir Meinungsfreiheit genauso
wie fiir Religions- und Gewissensfreiheit, fiir die grundgesetzlich garantierte
freie Entfaltung der Personlichkeit wie fiir Freiheit in Forschung und Lehre,
tiir die freie Marktwirtschaft genauso wie fiir das Recht der Vélker auf politi-
sche Selbstbestimmung und die freie Verfiigbarkeit tiber die wirtschaftlichen

Mennaonitische Geschichtsblatter,
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Resourcen im eigenen Land. Uberall sind Freiheitsriume entstanden, und
tiberall sind sie immer noch der Gefahr ausgesetzt, eingeschrinkt oder zer-
stort zu werden. Traditionellerweise wird diese Beobachtung auf den Wider-
streit von Gut und Bose in der Natur des Menschen zuriickgefiihrt und in der
Uberwindung der menschlichen Boswilligkeit eine Chance fiir die Freiheit
gesehen. Andererseits wird unter modernen Gesichtspunkten eine moralisch
indifferente Erkldrung dafiir angeboten: Die modernen Gesellschaften eroff-
nen mit einer sich steigernden Komplexitit bisher ungeahnte Spielrdume fiir
die freie Entscheidung der Menschen zu angemessenem Verhalten und Han-
deln. Darin liegen Chancen fiir die Verwirklichung menschlicher Freiheit.
Darin lauert aber auch die Gefahr, von der oft schon monstros angeschwolle-
nen Komplexitit iiberfordert zu werden und das eigene Leben doch nicht
mehr frei gestalten zu kénnen. Die Gesellschaft wird undurchschaubar und
beginnt, Zwinge auszuiiben, gegen die kaum eine Gegenwehr moglich ist
(vgl. Gordon D. Kaufman, In Face of Mystery, S. 160 ff.).

Das gilt nicht nur fiir die 6ffentlich wirksame Freiheit, sondern auch fiir die
Freiheit, die im individuellen, personalen Bereich wirkt und verantwortet
wird. Zu bewdhren, was einem gewihrt wird, nimlich sich frei entfalten zu
diirfen, ist nicht leicht und kann schnell in repressives Verhalten umschlagen,
sobald die eigenen Bediirfnisse nicht respektiert werden oder sich nicht ver-
wirklichen lassen. Die Erfahrung der eigenen Ohnmacht im Raderwerk der
gesellschaftlichen und politischen Institutionen kann dazu fithren, sich in
Resignation zuriickzuziehen, sich den Zwiangen zu fiigen und schliefSlich auf
den eigenen Freiheitsanspruch zu verzichten. Individuell auszulebende Frei-
heit ist genauso angefochten wie kollektiv errungene und gemeinschaftlich
gestaltete Freiheit. So wird Freiheit zu einem Lebensexperiment, auf das nie-
mand verzichten wird, der sich Freiheit errungen hat oder dem Freiheit
gewihrt wurde, sie bleibt aber ein Experiment, das nicht nur gelingen, son-
dern auch scheitern kann. Gerade die Zweideutigkeit im Umgang mit Frei-
heit a8t diese Erfahrung zu einem religiosen Problem fiir die Menschen
werden, sofern sich in ihr das Ausdruck verschafft, »was uns unbedingt
angeht« (Paul Tillich, Systematische Theologie, S. 19-22), aber aus eigener
menschlicher Kraft nicht zu verwirklichen ist. Wie in der klassischen Antike
(Ernst Fuchs, Art. Freiheit, S. 1101) geht es in der Freiheit, wenngleich mit
anderen Inhalten, auch heute um das Heil der Menschen.

2. Freiheit als Befreiung im Alten und Neuen Testament
Im Alten Testament gibt es kein Substantiv, das dem griechisch-hellenisti-
schen oder neuzeitlichen Freiheitsbegriff entspricht. Am nichsten kommen



diesem Verstindnis einige Verben, die im Zusammenhang mit Sklaverei
stehen und der Sprache des Rechts im alten Israel angehéren: auslésen und
freikaufen (Gerhard v. Rad, Theologie des Alten Testaments, S. 178). Freiheit
wird im Alten Testament als Befreiung verstanden und orientiert sich an der
Befreiung des Volkes Israel aus der Knechtschaft in Agypten (2. Mose 20,2).
An diese Befreiung wird im Urbekenntnis der Israeliten und in der Feier des
Sabbat erinnert. Was sich urspriinglich wohl nur auf den wirtschaftlichen und
sozialen Bereich bezog, begann sich zur religiésen Grunderfahrung eines
ganzen Volkes auszuweiten und eroffnete neue Moglichkeiten: die Land-
nahme Kanaans, die Aussicht auf natiirliche Resourcen im Uberfluf$ und die
Abschaffung der Sklaverei. Im Zuge der Uberlieferungsgeschichte wurde die
Erinnerung an eine Kriegstat Jahwes theologisch zu einem »befreienden
Rechtsakt Jahwes« und schlieflich zur »Erwéhlung« Israels zum Volk Gottes
umgedeutet (Gerhard v. Rad, Theologie des Alten Testaments, S. 178 f.).
SchlieBlich wurde zur Zeit der Propheten nicht mehr nur an das »Zeichen
und Wunder« der Befreiung am Schilfmeer erinnert (5. Mose 26,5 ff.), son-
dern nach mancherlei Riickschligen (z.B. der Wiedereinfithrung des Skla-
vendienstes) die Befreiung nur noch in ferner Zukunft erwartet und war »im
gesellschaftlichen Leben Israels nur als verheiflene gegenwirtig« (Hans-
Werner Bartsch, Art. Freiheit, in: Theologische Realenzyklopidie, S. 498).
Von Anfang bis zum Ende stand die wechselvolle Geschichte Israels im Zei-
chen einer befreienden und erldsenden Tat Gottes: einer erfahrenen und
einer verheiflenen.

In den synoptischen Evangelien des Neuen Testaments fehlt ebenfalls der grie-
chisch-hellenistische Freiheitsbegriff (eleutheria), stattdessen setzt sich hier
die alttestamentliche Vorstellung von der Befreiung als Heilshandeln Gottes
durch. Der griechische Begriff wurde erst in den Briefen des Paulus und im
Evangelium des Johannes aufgenommen. Die Gleichnisse und Wunder Jesu
verkiindigen den Anbruch der Herrschaft Gottes. Soziale Unterschiede
werden eingeebnet, zwischenmenschliche Beziehungen neu ausgerichtet,
kurzum: die dem Alten Testament dhnelnden Verben der Befreiung deuten
auf eine Befreiung von Abhéngigkeiten hin, die dem Heil, wie es im Reich
Gottes angeboten wird, entgegenwirken. Dazu zdhlen die Wirkungen der
rémischen Fremdherrschaft ebenso wie die Forderungen, die im Namen des
judischen Gesetzes erhoben werden. In der Begrifflichkeit der Befreiung wird
die Botschaft von der umfassenden Erlgsung des Menschen zum Ausdruck
gebracht. Das zieht sich im Grofien und Ganzen auch durch die paulinischen
Briefe, wird dort allerdings in die griechisch-hellenistische Vorstellungswelt
und Begrifflichkeit ibertragen. Erstens spielt hier das sich an der Polis und



dem Verhalten in der Polis reibende Freiheitsverstindnis eine Rolle und zwei-
tens die Orientierung an den Fahigkeiten der Menschen, sich intellektuell von
den #ufleren Abhingigkeiten zu emanzipieren. So beschreibt Paulus die Frei-
heit, wie sie in der neuen Gestaltung der Verhiltnisse im Leib Christi bzw. in
der Gemeinde der Christen konkret wird. In der Gemeinde (dem christlichen
Aquivalent der Polis) sind durch die Taufe die sozialen Unterschiede aufge-
16st, was nicht bedeutet, dafl damit eine Auflosung solcher Unterschiede
auflerhalb der Gemeinde gefordert werde, dennoch verdndert sie das Ver-
hiltnis, das der Einzelne zu seiner Situation in der Welt einnimmt. Das ein-
zelne Gemeindeglied wird aufgewertet, indem es an der Gestaltung des
Gemeindeleben mit seinen Gaben beteiligt ist (1. Korinther 14) und dazu bei-
tragt, die Konflikte gemeinsam zu regeln (1. Korinther 5-7). Dafl weder
Sklave noch Freier, Grieche noch Jude in der Gemeinde sei (Galater 3,26-29;
1. Korinther 12,13), ist nicht Ausdruck einer Freiheit an sich, sondern Aus-
druck dessen, was in der Liebe, die allen Menschen gilt und alle Menschen
umfafdt, wirksam ist (1. Korinther 8-14). Modern gesprochen, ist Freiheit eine
Dimension des Gehorsams und der Liebe. Sie steht nicht fiir sich allein (vgl.
Ernst Fuchs, Art. Freiheit im NT, Sp. 1102). Damit wird zum Ausdruck
gebracht, daf auch in der Gemeinde noch um die Freiheit gerungen wird.
Freiheit, die Gott will, hat hier keinen ontologischen Status angenommen,
sondern wird verkiindigt und verheiflen, im eschatologischen Erwartungsho-
rizont, in dem die Christen leben, beginnt sie allerdings auch so schon eine
heilsame Wirkung in der Gemeinde zu entfalten. In der Taufe werden nicht
nur die sozialen Unterschiede unter den Gemeindegliedern aufgehoben, son-
dern auch eine Einheit durch den Geist Gottes hergestellt. Sie sind zu einem
Leib geworden (1. Korinther 12,13). Im Wirken des géttlichen Geistes sind
und werden sie immer noch von der Macht der Siinde, die zum Tode fiihrt,
und von dem Gesetz befreit, das nicht in der Lage ist, das Heil zu vermitteln,
sondern die Menschen verknechtet (Rémer 6). Schlie8lich markiert Freiheit
einen Herrschaftswechsel. Der Mensch ist frei von Siinde und Tod, er dient
nicht mehr dem Gesetz und dem Fleisch, im Geist dient er Jesus Christus, der
von Gott gesandt wurde, »auf dafl die Gerechtigkeit, vom Gesetz erfordert, in
uns erfillt wiirde, die wir nun nicht nach dem Fleische wandeln, sondern
nach dem Geist« (Romer 8,4). Wenn Paulus also betont, dafd auch der gerecht-
fertigte Mensch nicht frei, sondern Knecht Gottes geworden sei (Rémer 6,22),
dann geschieht das, um die Spannung zwischen der Erlésung des Menschen
in Kreuz und Auferstehung Jesu Christi und der Verpflichtung, nicht zu han-
deln, wie es einem gefillt, sondern sich den Mitmenschen in Liebe zuzuwen-
den. Damit folgt er Christus, der sich selbst entauflerte und »Knechtsgestalt«
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annahm (Philipper 2,7), er ist nicht nur wie Paulus ein »Knecht Christi«
(Romer 1,1), sondern auch ein Knecht der Menschen (2. Korinther 4,5). So
findet die Freiheit, die schon angebrochen, aber noch nicht vollendet ist, in
der dialektisch gebrochenen Rede ihren eschatologischen Ausdruck.

Anders wird dariiber im Johannesevangelium gesprochen. In einem Wort,
das der Evangelist dem irdischen Jesus in den Mund legt, wird die Freiheit als
ein Vorgang bezeichnet, der in einer bleibenden Verbindung der Jinger mit
Jesus entsteht: »wenn ihr in meiner Rede bleibt, seid ihr wirklich meine
Jiinger, und ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch
frei machen« (Johannes 8,31 f.). Dieses Wort wird an die Juden gerichtet, die
jetzt an Christus glauben, aber jeden Gedanken daran, daf3 sie nicht von
Abraham her schon Freie seien, abweisen. Sie verstehen nicht, daf} allein das
Erkennen der Wahrheit, die in der Rede Jesu jetzt schon zum Ausdruck
gebracht ist, zu befreien vermag und in die Freiheit fithren wird. Diese Frei-
heit ist eine »eschatologische Gabex, sie ist »Freiheit von der Welt und d.h.
zugleich die Freiheit von der Vergangenheit und damit des Menschen von
sich selbst«, und sie erschliefit Zukunft des Menschen »als eines Zukiinftigen,
Neuen« (Rudolf Bultmann, Das Evangelium des Johannes, S. 336 und S. 335).
Hier wird noch einmal deutlich, daf die Identitit des Menschen nicht in ihm
selbst liegt, sondern auflerhalb seiner Selbst, nicht wo er wegen seiner Ver-
knechtung durch die Siinde stets sich selbst sucht, sondern wo er sich in
Liebe, die der Liebe Jesu Christi am Kreuz nachgestaltet ist, dem Néchsten
zuwendet und die Freiheit auslebt, zu der er gerufen wurde und die schlief’-
lich andeutet, was er in Ewigkeit sein wird. »Die Freiheit vom Tode erdffnet
sich ihm also bis in das Handeln hinein als seine in Jesus geschehene
Zukunft« (Heinrich Schlier, Art. eleutheria, S. 499 und S. 500).

3. Freiheit im Aufbruch der Reformation

In der Encyclopedia of the Reformation (1996) und in der Mennonite Encyclo-
pedia (Bd. V, 1990) gibt es keine Eintriige zur »Freiheit«. Offensichtlich wird
die Reformation nicht im Licht der europdischen Freiheitsgeschichte gesehen,
und Téufer und Mennoniten kénnen als Angehérige freikirchlicher Gemein-
den verstanden werden, ohne sie mit der allgemeinen Geschichte der Freiheit
in Beziehung zu setzen. In beiden Enzyklopadien wird die Freiheitsproble-
matik der Reformation auf Artikel zur Kontroverse um die Willensfreiheit des
Menschen zwischen Martin Luther und Erasmus von Rotterdam und zur
Freikirche eingeschrankt. Vieles spricht allerdings dafiir, die Geschichte einer
revolutiondr wirkenden Freiheit nicht erst mit der Aufklirung in Europa, son-
dern bereits mit der Reformation beginnen zu lassen. Um Freiheit ging es in
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den frithen reformatorischen Bewegungen, die sich mit kimpferischer Vehe-
menz gegen den Klerus wandten und den Anspruch der Laien, sich in der
Kirche ohne Bevormundung durch die Priester frei zu entfalten, durchsetz-
ten (Antiklerikalismus). Sie haben der mittelalterlichen Stindepyramide die
klerikale Spitze abgebrochen und auf diese Weise den gesellschaftlichen
Aufbau nicht nur gestort, sondern geradezu revolutiondr verdndert. Das war
ein Schritt auf dem Weg zur Befreiung des Einzelnen und der Kirche von den
Zwingen, die von der klerikalen Hierarchie ausgeiibt wurden. Theologisch
hatte die Losung vom Priestertum aller Glaubigen den vorreformatorischen
Antiklerikalismus radikalisiert, wie sie sich aus der Rechtfertigungslehre
Martin Luthers ergab. Mit dem Gedanken, daf} der Mensch nicht in der Lage
sei, fiir sein Heil durch fromme Werke zu sorgen, ist die Mittlerfunktion des
Priesters zwischen dem Gldubigen und Gott aufler Kraft gesetzt und die
Unmittelbarkeit des Einzelnen zu Gott, wie sie biblisch begriindet ist, wieder
hergestellt worden. Luther war davon tiberzeugt, dafl das meritorische Glau-
bensverstindnis die Freiheit Gottes, das Heil dem Menschen ohne dessen
Verdienste zuzuwenden, beschnitten habe. Die Rechtfertigungslehre und mit
ihr die Losung vom Priestertum aller Glaubigen sollten die Freiheit Gottes zur
Geltung bringen. Um diese Freiheit ging es vor allem und zuerst. Dieser
Gedanke liegt den beiden Schriften aus dem Jahr 1520 zu Grunde, die von
der Babylonischen Gefangenschaft der Kirche und Von der Freiheit eines Chri-
stenmenschen handeln. In der Freiheitsschrift bringt Luther das Verstandnis
christlicher Freiheit auf dialektische Weise zum Ausdruck: »Eyn Christen
mensch ist eyn freyer herr/iiber alle ding/ vid niemandt vnterthan. Eyn Chri-
sten mensch ist eyn dienstpar knecht aller ding vnd yderman vnterthan« (WA
7, 8. 21). Das heifdt, daff Gott sich die Freiheit nimmt, den Stinder von der
Last der Siinde zu befreien, sich das Heil selber verdienen zu miissen, gleich-
zeitig aber auf seine Freiheit dennoch zu verzichten, indem er den Mitmen-
schen als Knecht zu dienen bereit ist, sofern dieser Hilfe braucht. Darum ging
es auch in der Kontroverse um den freien Willen wenige Jahre spater. Luther
war davon iiberzeugt, daf$ der Wille des Menschen durch den Siindenfall kor-
rumpiert und nicht mehr frei sei, sich fiir sein eigenes Heil erfolgreich einzu-
setzen oder auch nur moralisch leben zu kénnen, wahrend Erasmus einem
Rest unbeschédigter, von der Stinde nicht lidierter Geschopflichkeit des Men-
schen zutraute, sich teilweise zum Erwerb des Heils aktivieren zu lassen
(Erasmus von Rotterdam, De libro arbitrio diatribe, 1524; Martin Luther, De
servo arbitrio, 1525). Wenn in der Rechtfertigungslehre der Grundgedanke
der Reformation gesehen wird, dann ist zumindest aus theologischer Sicht die
Freiheit zur Signatur der Reformation geworden. Sehr deutlich wird das
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spéter mit der Priadestinationslehre Johannes Calvins noch einmal zum Aus-
druck gebracht werden.

Um die Freiheit des Menschen hat auch Thomas Miintzer gerungen. Wenn er
sich um die » Ankunft des Glaubens« im Inneren des Menschen mit Hilfe der
mystischen Heilslehre bemiiht, dann ist das ein Versuch, den Siinder von
seiner Anhidnglichkeit an die »Welt« zu lésen und ihn in mortifikatorischen
Akten »leer« und frei fiir den Empfang des gottlichen Geistes im » Abgrund
der Seele« zu machen. Schliellich tibertrigt er das innere Heilsgeschehen auf
die dufleren Verhaltnisse in Kirche und weltlichem Gemeinwesen und kommt
in der Hochverursachten Schutzrede (1524) zu dem bemerkenswerten Schlufi-
satz: »das volck wirdt freiy werden und Got will allayn der herr daruber sein«
(Thomas Miintzer, Schriften und Briefe, S. 343). Anders als bei Luther zeigt
sich auch hier der theologische Zusammenhang von der Freiheit Gottes und
der Freiheit der Auserwihlten. Es zeigt sich auch, daf8 Freiheit nur unter der
Herrschaft Gottes moglich sein wird, sofern die alten, dem Willen Gottes ent-
gegenlaufenden Wege der Menschen verlassen sind. Freiheit findet ihren Aus-
druck in der einvernehmlichen Beziehung zwischen Gott und Mensch (Hans-
Jirgen Goertz, Thomas Miintzer, S. 160-172).

Peter Blickle, der die Freiheitsbemiihungen der Bauern zwischen Mittelalter
und Neuzeit griindlich untersuchte, hat in seiner 2003 veréffentlichten
Geschichte der Freiheit in Deutschland ein ebenso deutliches wie iiberzeu-
gendes Urteil gefillt: »Die Freiheit entfaltete erstmals ihr revolutionires
Potential in Europa, und zwar in der Reformationszeit« (Peter Blickle, Von
der Leibeigenschaft zu den Menschenrechten, S. 76). Gemeint ist die spekta-
kuldre Erhebung des »gemeinen Mannes, der in Unruhen und Aufstinden
versucht hat, die Leibeigenschaft, unter der die lindliche Bevélkerung litt,
abzuschiitteln. Die Freiheit, fiir die sich die Bauern und die mit ihnen sym-
pathisierenden Handwerker in den Stidten mit Leib und Leben einsetzten,
wurde auf dreifache Weise begriindet: »mit dem Bezug auf den Erlésertod
Christi theologisch, im Hinblick auf die Schopfungsordnung, die sich in der
Heiligen Schrift ausdriicke, naturrechtlich und mit Verweis auf die Nich-
stenliebe, die das Handeln der Menschen leiten soll, ethisch« (ebd., S. 91). Die
Bauern kimpften nicht nur um ihre wirtschaftliche Zukunft, sie wollten auch
eine »Welt der Briiderlichkeit und Nachstenliebe« ins Leben rufen. So gese-
hen war die Bewegung der Bauern eine reformatorische Bewegung auf dem
Lande. Darin sicht Blickle den Beginn einer Tradition, die trotz heftiger
Behinderungen durch die weltlichen Obrigkeiten schliefllich dazu gefiihrt
hat, daf? sich auch auf deutschem Boden die Menschenrechte, die ihre Wur-
zeln im spdtmittelalterlichen Kommunalismus haben, durchsetzten.
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Im antiklerikalen Kampfmilieu und im kommunalen Befreiungskampf der
Bauern (Bauernkrieg) entstanden auch die Bewegungen der Téufer. Sie
gehéren mit ihrer vom Priester und seinem Kult befreiten Kirche in die
Geschichte der Freiheit, ebenso mit der Absicht, die Kirche vom Einfluf}
obrigkeitlicher Herrschaft zu befreien. »Freikirche« ist nicht die Verwirkli-
chung des neutestamentlichen Kirchenverstindnisses in ausschlieilichem
Kontakt mit der Heiligen Schrift, wie oft geschrieben wurde, sondern das
Ergebnis biblischer Lektiire im antiklerikalen Kampfmilieu und im Geist
kommunalistischer Erhebung. Die Erfahrungen in dieser konkreten Situa-
tion fithrten auch die Taufer dazu, eine Kirche der Briiderlichkeit und Nach-
stenliebe aufzubauen. Die Bemithung der Taufer in einigen Regionen, sich
nach der Niederschlagung der bauerlichen Erhebungen von der bestehen-
den Kirche, der katholischen wie den entstehenden reformierten und luthe-
rischen Kirchen, ebenso von ihren militanten und libertinistischen Gefihr-
ten und pauschal von der »Welt« abzusondern, ist ihre Weise gewesen, in
einer tiefen Krise an der urspriinglichen Einsicht in die Freiheit unter Gott
festzuhalten. Doch die rigorose Abgrenzung, die sie nach auflen hin vor-
nahmen, wandten sie auch auf das Leben in der Gemeinde an und trennten
sich von den Ungehorsamen in ihren eigenen Reihen (Bann). Hier mufiten
sie — ohne sich dessen immer bewuf3t zu werden - an die Grenzen ihrer
Mabglichkeiten stofien, die Freiheit in ihrer ganzen Konsequenz ausleben zu
kénnen. Die Freikirche war im Laufe ihrer Geschichte nicht immer eine
»Kirche der Freiheit«. Das zeigte sich schon im Taufertum der Reformati-
onszeit, wie sogar der Taufer Pilgram Marpeck bemerkte, und nicht erst in
der Geschichte der Mennoniten mit ihren inneren Spannungen, Zwistigkei-
ten und Spaltungen in den folgenden Jahrhunderten.

Uber das Taufertum im Zusammenhang mit der Geschichte der Freiheit in
Europa ist in der Forschungsliteratur kaum nachgedacht worden. In der
Theologischen Realenzyklopddie, die einen ausfiihrlichen Artikel zur »Frei-
heit« enthilt, findet das Taufertum iiberhaupt keine Erwahnung. Auch in
der Tiuferforschung ist »Freiheit« kein Thema. Nur hin und wieder wird
auf den Beitrag der T#ufer zur neuzeitlichen Trennung von Kirche und
Staat und zur Religionsfreiheit in den Verfassungen der modernen Staaten
hingewiesen: »Es ist keine Frage, dafl die grofien Prinzipien von Gewis-
sensfreiheit, Trennung von Kirche und Staat und Freiwilligkeit in Religi-
onsangelegenheiten letztlich von den Tdufern der Reformationszeit her-
kommen, die sie erstmals klar herausstellten und die christliche Welt auf-
forderten, sie auch in die Tat umzusetzen« (Harold S. Bender, Das tauferi-
sche Leitbild, S. 32; Ders., The Anabaptists and Religious Liberty, S. 32-50;
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vgl. auch Hans-Jiirgen Goertz, Das Tdufertum - ein Weg in die Moderne?
In: ders., Das schwierige Erbe der Mennoniten, S. 57-72). Erwihnenswert
ist allerdings ein Aufsatz, in dem Heinold Fast im Zusammenhang mit dem
Wort von der Wahrheit, die freimachen wird (Johannes 8,32), die Anfinge
des Taufertums in der Schweiz interpretiert und die eschatologische Span-
nung zwischen Verheiflung und Erfiillung aus heutiger Sicht theologisch
priziser in Betracht zieht, als es den Taufern selbst einst wohl méglich war
(Heinold Fast, »Die Wahrheit wird euch freimachen«, S. 7-33). In aller
Deutlichkeit haben die Téufer aber die Wahrheit, die in der Heiligen Schrift
zum Ausdruck gebracht und von ihnen erkannt wurde, als Quelle der Frei-
heit verstanden und beteuert, dafl nur frei sei, wer in der Wahrheit steht
und bleibt, und dafd nicht der Glaubige fiir sich allein frei sei, sondern als
Glied der Gemeinde in Gemeinschaft mit allen, die sich um das Verstind-
nis der biblischen Wahrheit miteinander bemiithen und dem Erkannten im
Gehorsam eine konkrete Gestalt verleihen. Auf diese Weise, meint Heinold
Fast, hitten die Taufer die Wahrheit und die Freiheit im Kreuz Christi ver-
ankert, das in seiner konkreten Konsequenz von den Nachfolgern Jesu
tibernommen wird. Hatte Martin Luther gemeint, daf die Freiheit sich nur
im Gerechtfertigten verwirklicht und auflerhalb der Rechtfertigung keiner-
lei Freiheit sei, so haben die Taufer die Freiheit auf diejenigen einge-
schrinkt, die in der Gemeinde zur Erkenntnis biblischer Wahrheit gelangt
und allein zu moralischem Verhalten und Handeln befihigt seien. Mit den
Schleitheimer Artikeln (Briiderliche Vereinigung) gesprochen, ist Freiheit,
wie die Téufer sie verstanden, nur in der » Vollkommenheit Christi« und
nicht aufierhalb dieser Vollkommenheit. Luther hatte unter dem Gesichts-
punkt der personalen Heilserfahrung und das schweizerische Taufertum
unter korporativ-ekklesiologischem Gesichtspunkt ein exklusives christ-
lichliches Freiheitsverstindnis entwickelt; auf diese Weise hatten beide
behauptet, daff nur Gerechtfertigte oder Glieder der christlichen Gemeinde
in der Lage seien, ethisch begriindet zu handeln (Heinold Fast, »Die Wahr-
heit wird uns freimachenx, S. 26). Eine solche Exklusivitit der Moralitit
mufte sich in der Aufklarung, die sich besonders intensiv mit der Grund-
legung der allgemeinen Moral beschiftigte, einer heftigen Kritik unterzie-
hen und schliefSlich aufgegeben werden. Uber diese Andeutungen hinaus
wire das Freiheitsverstaindnis der Tdufer im Kontext der allgemeinen
Geschichte der Freiheit weiter zu untersuchen (Etwas intensiver ist das in
der Erforschung des Baptismus bereits geschehen: Martin Rothkegel, Frei-
heit als Kennzeichen der wahren Kirche, 201-225). Hier wartet eine Auf-
gabe auf die Tdufer- und Freikirchenforschung der Zukunft.
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4. Freiheit - ein verheiBungsvolles Problem zwischen den Zeiten

Auch in systematisch-theologischer Hinsicht ist unter Mennoniten bisher nur
wenig iiber »Freiheit« selbst nachgedacht worden. Dieses Thema wurde von
ekklesiologischen Fragen (Freikirche, Taufe) und von Problemen des Frie-
denszeugnisses (Wehrlosigkeit) tiberlagert. Theologisch nachgedacht werden
miifite iiber die Freiheit, die dem Siinder in Kreuz und Auferstehung Jesu
Christi gewihrt wird, ebenso dariiber, wie diese Freiheit im Verhalten und
Handeln des aus der Knechtschaft der Siinde befreiten Menschen konkrete
Gestalt annimmt. Hier konnen nur einige Probleme umrissen werden, die
sich mit diesem doppelten Aspekt der Freiheit verbinden.

(a) Zunichst scheint es sinnvoll zu sein, zwischen der personalen und der
korporativen Unfreiheit und Freiheit zu unterscheiden: der Unfreiheit und
Freiheit des Individuums vor Gott bzw. der Unfreiheit und Freiheit, mit der
das Individuum den Mitmenschen im Privaten, in der Gesellschaft, im Staats-
wesen, in der Kirche begegnet, und der Unfreiheit, die in Institutionen
herrscht, oder die Freiheit, die dort angestrebt und schon erfahren wird. Han-
delt es sich dabei um zwei voneinander getrennte Erfahrungsbereiche von
Unfreiheit und Freiheit oder sind beide nicht doch so miteinander ver-
schrinkt, daff der Mensch nicht allein vor Gott steht, sondern mit ihm alles,
was korporativ auf ihn eingewirkt hat und weiterhin einwirken wird?

(b) Freiheit ist kein dauerhafter Zustand, wie im Freiheitsdiskurs gelegentlich
bemerkt wurde, sondern ein verdndertes Verhaltnis, das der Befreite zu Gott,
zu Mitmenschen, Institutionen und zu den Dingen einnimmt — auch das kein
bestindiges, sondern ein bewegliches Verhiltnis. Es &ndert sich von Situation
zu Situation. Dieser Freiheitsbegriff ist ein relationaler und kein substantiali-
stischer Begriff: dynamisch, wechselhaft und in héchstem Grade angefoch-
ten. Freiheit kann die gesamte Existenz des Menschen ergreifen, sie kann sich
auch nur in bestimmten Erfahrungsbereichen verwirklichen und im Wider-
streit zu Unfreiheiten in anderen Bereichen unterliegen. Sie partizipiert an
den Bedingungen menschlicher Existenz, auch wenn sie, wie die gottliche
Freiheit, die den Menschen gewihrt wird, von diesen Bedingungen eigentlich
befreit. Frei sein heifit, sich den Unfreiheiten auszusetzen, sich ihnen gegen-
iiber aber so zu verhalten, als ob sie keine Macht auf den Menschen ausiibten.
Das Pauluswort vom eschatologischen Vorbehalt gilt nicht nur fiir die in der
Rechtfertigung des Siinders erdffnete Freiheit, sondern fiir jede Art von
Befreiung, die Menschen erfahren oder fiir andere erwirken. In diesem »Als
ob« wird eine eschatologisch qualifizierte, sich nicht an das vergehende
»Schema« der Welt bindende Existenzform zum Ausdruck gebracht
(1. Korinther 7, 29 ff.). Wolfgang Trillhaas hat in seiner Ethik von der »rela-
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tiven« Freiheit gesprochen (Wolfgang Trillhaas, Ethik, Berlin 1959, S. 62).
Sofern Freiheit dem Stinder gewahrt wird, ist sie »relativ, d. h. abhdngig von
dem Schapfer, der die verlorene und verdorbene Freiheit wiederhergestellt
hat. Relativ ist sie aber auch, sofern der Gerechtfertigte noch nicht endgiiltig
frei ist. Angesichts des rechtfertigenden Gottes kann der Mensch nicht von
einer »absoluten« Freiheit sprechen. Die »relative« Freiheit ist der Grund,
warum eine exklusive, nur dem Gerechtfertigten geltende Freiheit, in hoch-
stem Mafle problematisch ist. Die Freiheit, die dem Siinder angeboten wird,
ist Freiheit, die allen verheifien ist. Selbst wenn dieses Angebot angenommen
und konkretisiert wird, ist das kein Grund fiir den Gerechtfertigten, sich von
demjenigen, der das Angebot noch nicht angenommen und konkretisiert hat,
abzugrenzen, ganz im Gegenteil, der Gerechtfertigte wird so frei sein, sich
dem zu unterwerfen und zu dienen, der unfrei ist, und darauf vertrauen, daff
auch diesem die Gabe der Freiheit widerfahrt und gut tun wird. Mit diesem
relationalen Freiheitsverstindnis stellt sich das Problem, ob von der Freiheit
des Einzelnen vor Gott nicht nur gesprochen werden darf, wenn der Befreite
nicht zugleich den noch Unfreien in den Genuf3 seiner Freiheit kommen lafit.
Solange der Nichste nicht frei ist, ist auch derjenige, der diesem der Nichste
ist, nicht frei und immer noch auf die befreiende Gnade Gottes angewiesen,
die allen gilt. Vor Gott steht der eine nicht anders da als der andere. Das ist
die Botschaft, die aus Luthers dialektischem Freiheitsverstindnis herauszu-
horen ist, sobald es aus den Zwingen eines substantialistischen Denkens
gelost wird (Roger Mehl, Art. Freiheit, S. 512-520).

Mit diesem Freiheitsverstindnis stellt sich auch das Problem, ob die Konkre-
tion der Freiheit, der gottlichen wie der menschlichen, sich institutionell zur
»Freikirche« verfestigen laf3t. Sicherlich ist eine »freie« Kirche eine angemes-
sene Antwort auf die Rechtfertigungsbotschaft, eine Frage ist allerdings, ob
sie, wie die Tdufer sie gegeben und die Mennoniten sie iiber die Jahrhunderte
hinweg wiederholt haben, die einzige Antwort sein muss. Wenn Freiheit kein
Zustand ist, sondern sich immer wieder aktualisiert und dabei experimentell,
fragmentarisch und vorlaufig bleibt, dann kénnte die Freiheit der Kirche auch
unterschiedliche Formen annehmen und nicht nur neben den bestehenden
Kirchen oder gegen sie Gestalt annehmen, sondern auch in ithnen. Im christ-
lichen Freiheitsverstdndnis liegt nicht begriindet, da8 die gebotene »Konkre-
tion« der Freiheit ihren Ausdruck in ganz bestimmten Organisationsformen
finden muss, Freiheit kann sich in Versammlung, Gemeinschaft, Institution,
Korperschaft des offentlichen Rechts, zum Ausdruck bringen (so spricht neu-
erdings im Raum der katholischen Kirche beispielsweise Hans Kiing, Christ
sein, 468—472 von der »vielgestaltigen Kirche«), sie kann sich auch in den
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Verhiltnissen konkretisieren, die Menschen auf vielfiltige Weise untereinan-
der eingehen, in experimentierenden, tastenden, oft auch informellen und
irreguldren Versuchen, auf das Evangelium zu reagieren. Ein biblischer
Grundbeleg fiir den Zusammenhang von Kirche und Freiheit ist Matthaus 18,
20: »Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten
unter ihnen«. So spricht Jesus Christus, in dem sich die Freiheit Gottes fiir die
Menschen offenbart hat. Auch fiir die Kirche gilt, dafl sie unter eschatologi-
schem Vorbehalt steht und menschlich allzu menschliche Gemeinschaftsfor-
men nutzt, als ob sie diese nicht nutze. So kann eine Volkskirche durchaus
Wege finden, sich in und neben den traditionellen Zwangen ihre Freiheit ein
Stiick weit zu bewahren (so die Bekennende Kirche im Dritten Reich), und
eine Freikirche kann sich um ihre Freiheit bringen oder sie ein Stiick weit ver-
lieren (so evangelische Freikirchen im Dritten Reich). In diesem korporati-
ven Freiheitsverstindnis erreicht die Kirchen die VerheifSung, in der 6kume-
nischen Bewegung auf einem guten Weg zur Einheit der Kirche Jesu Christi
zu sein und sich jetzt schon gemeinsam um die in Jesus Christus offenbarte
Wahrheit zu sammeln, die sie unter anderem auch fiireinander frei machen
wird (Johannes 8,32).

(c) Im Freiheitsdiskurs ist auch deutlich geworden, wie intensiv die konkre-
ten Situationen, in denen sich die Kirchen und die einzelnen Glieder der Kir-
chen zu unterschiedlichen Zeiten und an unterschiedlichen Orten befinden,
auf die Konkretion der Freiheit einwirken. Diese Situationen, die nicht von
den Kirchen oder ihren einzelnen Mitgliedern geschaffen werden, in denen
sehr wohl aber Traditionen wirksam sind, die auch christliches Vorstellungs-
gut in die Gegenwart tragen, stellen den Bedingungsrahmen her, in dem sich
die geschenkte Freiheit konkretisiert. Uber die Realisierungschancen ent-
scheidet nicht nur der gute Wille der Gerechtfertigten, sondern auch die
Widerstandigkeit antireligioser Krifte ebenso wie die Sehnsucht der Men-
schen allgemein, sich Freirdume zur Entfaltung der eigenen Personlichkeit
und zur Verbesserung ihrer Welt zu schaffen. Die Situationen entfalten keine
normative Kraft, die {iber richtiges oder falsches ethisches Verhalten und
Handeln entscheidet, wie einer Situationsethik oft unterstellt wird. Wohl aber
fallen die Entscheidungen iiber Freiheit und Unfreiheit in den Situationen
und nicht unabhéngig von ihnen. Diese Entscheidungen werden vom Lokal-
kolorit und vor allem vom Grad gesellschaftlicher Komplexitit geprigt.
Besonders solche Situationen, in denen sich die Moglichkeiten vermehrt
haben, dieses oder jenes Verhalten oder Handeln zu wihlen, werden genau
diagnostisiert werden miissen, um sich auf verantwortungsvolle Weise fiir die
Chancen der Freiheit einsetzen zu kénnen. So ist die Nachfolge Jesu Christi
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nicht ein pauschales Postulat christlicher Ethik, sondern ein Experiment, das
sich bis in die kleinsten Veristelungen des Lebens hinein zu verwirklichen
versucht. Die Situationen, in denen sich die »ethische Forderung« (Knut E.
Loegstrup, Die ethische Forderung, 1959) stellt, sind in der Regel gesell-
schaftlich, d.h. von zahlreichen Menschen geprigt, die unterschiedlichen
Werthaltungen verpflichtet sind: religiésen, areligiosen, atheistischen, agno-
stischen. Alle diese Menschen sprechen in den verschiedenen Situationen mit
und beeinflussen tiber die Situation die Entscheidungen fiir die Freiheit oder
gegen sie, sie verlingern die Zeit der Unfreiheit oder tragen dazu bei, sie zu
verkiirzen. So ist es nicht nur der Ursprung der christlichen Freiheit im Heils-
handeln Gottes, der dafiir sorgt, dal das Heil den Menschen unverfiigbar ist,
sondern auch die tdglich erfahrene Unwiégbarkeit, gelegentlich auch die
Undurchschaubarkeit der Situationen. Die Antwort des Menschen auf die
Freiheit, die Gott gewihrt, kann gelingen, sie kann auch misslingen. So bleibt
Freiheit ein Problem, und die Chancen der Freiheit steigern oder vermindern
sich in der Weise, wie mit diesem Problem umgegangen wird. Christen
werden darin kein Manko sehen, sondern die Schwierigkeit, mit der Freiheit
umzugehen, als eine Verheiflung begreifen, ein gottgefilliges und menschen-
wiirdiges, ein befreites Leben erwarten zu diirfen.

(d) John Howard Yoder hat die Gemeinde der Taufer als eine »alternative
society« beschrieben, in der das Reich Gottes schon in dieser Welt prifigu-
riert wird und der Differenz zwischen Kirche und Welt eine sichtbare Gestalt
gibt. Die Kirche wird nicht in ihrer Verwicklung mit der Welt zwischen den
Zeiten beschrieben, sondern in Distanz zur Welt, d. h. auch zu Staat und
Gesellschaft, dargestellt, eine Differenz, die einzig und allein durch das Zeug-
nis der Kirche gegeniiber der Welt iiberbriickt, aber nicht aufgeldst wird (John
Howard Yoder, The Christian Witness to the State, 1964). Die Kirche hat nicht
die Aufgabe, die weltlichen Probleme zu 16sen und zu einem guten Ende zu
fithren. Sie wird diejenigen, die in dieser Welt fiir die Welt handeln, nur kri-
tisch begleiten und ihnen vor Augen halten, wie sich Gott eine von der
Knechtschaft der Siinde befreite Gemeinschaft vorstellt (John Howard Yoder,
Die Politik des Leibes Christi, 2011). Die Konsequenzen, die Regierungen
oder gesellschaftlich wirkende Kréfte daraus ziehen, diirfen nicht erzwungen
werden. So meint Yoder zwar, daf die Kirche ihre eigene Konsequenz aus der
in Kreuz und Auferstehung Jesu Christi gewdhrten Freiheit zieht, zu fragen
bleibt aber, ob die Freiheit, die der Welt zugestanden wird, nicht letztlich als
Unfreiheit eingeschétzt wird. Damit wird die Welt aber mit einem Freiheits-
verstandnis konfrontiert, dem die Zuwendung entzogen ist, von der die
Kirche im Sinne Yoders selber lebt. Hier stellt sich die Frage, ob die in Gott
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griindende Solidaritdt unter den Menschen so in ausreichendem Mafle ver-
wirklicht wird. Solidarisch wire, die Bemithungen um Freiheit in demokrati-
schen Gemeinwesen oder in den Befreiungsbewegungen unterentwickelter
Linder zu unterstiitzen und gemeinsam iiber konkrete Schritte zur Befreiung
zu beraten. Wo ein herrschaftsfreier Dialog unter Menschen unterschiedli-
cher Werthaltungen angestrebt wird, werden Christen nicht fehlen, nicht um
die Partner eines Besseren zu belehren, sondern um gemeinsam herauszu-
finden, wo trotz guter Absichten noch Unfreiheit in den Gespréchen herrscht,
wo diese Unfreiheiten in kommunikativem Verhalten abzuschmelzen begin-
nen und wo sich die Rdume erfahrbarer Freiheit erweitern. Nur wenn die
Unfreien da aufgesucht, ins Gespriich gezogen und auf neue Ideen gebracht
werden, wo sie sich in ihren Versuchen, das Leben zu bewiltigen, vergeblich
bemiihen, verzweifeln und leiden, kann es teilweise wenigstens gelingen, der
Freiheit, wie Gott sie gemeint hat, eine Schneise zu schlagen und ihr Konkre-
tion zu verleihen, so dafd sie auch fiir diejenigen erfahrbar und verstandlich
wird, die sich der gottlichen Freiheit verschlossen hatten. Erst in diesen tiefen
Veristelungen gemeinsamer Lebenserfahrungen, in der auch die Gerechtfer-
tigten sich ihr Scheitern eingestehen, wird es méglich sein, die Differenz zwi-
schen géttlicher und menschlicher Freiheit zu markieren und dafiir zu
sorgen, dafl Menschen den Abstand zwischen Gott und Welt respektieren
und die Unverfiigbarkeit der Freiheit als Gnade und Chance zur Uberwin-
dung ihrer Unfreiheit wahrnehmen.

5. Freiheit: Anfang, Mitte und Ende der Ethik

Da die Freiheit allen Menschen verheifien ist, sind auch alle Menschen daran
beteiligt, auf diese Verheiflung zu reagieren. Das aber heift, daf8 die Freiheit,
die vor Gott gilt, nicht nur aus der Knechtschaft der Stinde befreit, sondern
auch die mit der Kreatiirlichkeit gegebenen Chancen aufnimmt und nutzt. So
entfaltet sie thre Kraft, den exklusiven Zuspruch zu durchbrechen und zu
einer alle Menschen einschlieffenden Solidaritit zu weiten. Das Problem, vor
das die Theologie hier gestellt wird, ist zu zeigen, dafl der Slogan »alle Men-
schen werden Briider« nicht nur das Pathos menschlicher Revolutionen zum
Ausdruck bringt, sondern auch den tiefen religiésen Sinn erfait, der dem
Zusammenhang von Freiheit und Solidaritit der Menschen in dieser Welt
zugrunde liegt. So wird verstindlich, dafl alle Ethik mit dem Freiheitsgedan-
ken beginnt (Wolfgang Trillhaas, Ethik, S. 62). Besonders deutlich hat Karl
Barth den Zusammenhang von Freiheit und Ethik in seiner Lehre von der
Schopfung erortert (Karl Barth, Kirchliche Dogmatik I11/4, 1951). Um so
erstaunlicher ist, daff John Howard Yoder, der unter einem starken Einfluf}
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der ethischen Passagen der Kirchlichen Dogmatik Barths stand, als er sich die
Grundlagen fiir seine Ekklesiologie als Sozialethik erarbeitete (John Howard
Yoder, Why Ecclesiology is Social Ethics, S. 102-126), dem Freiheitsgedan-
ken so wenig Beachtung geschenkt hat. Moglicherweise hitten die Probleme,
die mit der Konkretion der Freiheit in der Spannung von gewahrter und noch
nicht erfiillter Freiheit verbunden sind, die Grenze zwischen Christen und
Nichtchristen im Bemithen um die Chancen der Freiheit in dieser Welt
durchlassiger gestaltet, als sein Konzept der Freikirche es zulief3. Ist Kirche
eine »Institution gesellschaftskritischer Freiheit« (Johann Baptist Metz, Zur
Theologie der Welt, S. 122), dann ist sie bereit, ihre sozialen Formen aufzu-
geben, sobald ihre befreiende Kraft zu erléschen beginnt, und nach neuen zu
suchen, um Freiheit in dieser Welt zu konkretisieren. Eine Kirche, die aus der
Freiheit Gottes lebt, wird das Risiko bewufit auf sich nehmen, sich im Dienst
an der Welt zu verzehren. Sie wird bereit sein, sich selber zu verlieren, um die
Freiheit zu gewinnen. Die Ethik Dietrich Bonhoeffers wurde mit seinem
Gedicht {iber Stationen auf dem Wege zur Freiheit als Motto posthum her-
ausgegeben. Das Gedicht, das den bereits erwidhnten Freiheitsakzent jeder
Ethik bestitigt, schlief3t so: »Freiheit, dich suchten wir lange in Zucht und in
Tat und in Leiden. Sterbend erkennen wir nun im Angesicht Gottes dich
selbst« (Dietrich Bonhoeffer, Ethik, 1966). Es ist, als hitte Bonhoeffer den
Freiheitsweg mancher Téufer und Téduferinnen im reformatorischen Auf-
bruch beschrieben.
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HELMUT FOTH

Juden, Taufer, Mennoniten
Ein Uberblick iiber ihre 500 Jahre wihrende Beziehungsgeschichte

1992 wurde in den Mennonitischen Geschichtsblittern eine Studie iiber den
Sabbater Andreas Fischer vorgestellt. Die Rezension schlofl mit den Worten:
»Dennoch sind die Probleme, die hier sichtbar werden, ernstzunehmen und
aufzugreifen. Sie kénnen dazu anregen, die Beziehungen zwischen Taufern
und Juden allgemein einmal griindlich zu erforschen und darzustellen.«'
Nach iiber zwanzig Jahren ist kiirzlich erstmals ein Uberblick iiber diese s00
Jahre alte Beziehungsgeschichte erschienen? der - erginzt durch neue
Erkenntnisse - hier vorgestellt werden soll.?

1. Juden, Tdufer und die lutherische Reformation

Hubmaier und die Vertreibung der Regensburger Juden

Am 21. Februar 1519 beschlof8 der Rat der Stadt Regensburg, daf die gesamte
jidische Gemeinde — nach heutiger Schitzung ca. 500 Familienangehorige
und ungefdhr 8o Schiiler der Talmudschule — binnen einer Woche die Stadt zu
verlassen hitte. »Juden und Juedinnen, etlich krankh, lam, khindtpetterin«
wurden in den folgenden Tagen aus ihren Hausern und aus der Stadt vertrie-
ben und das jiidische Viertel, bis auf ein Haus, dem Erdboden gleich gemacht.*
Der jiidische Friedhof wurde geschéndet und an die 5000 Grabsteine geraubt
oder zerstort. Die kostbare jiidische Bibliothek mit wertvollen Handschriften
und Bibelkommentaren war zuvor konfisziert worden, um auch diesen Teil
judischer Identitit auszuléschen. Schon am gleichen Tag wurde mit dem Abrif}
der Vorhalle der romanischen Synagoge begonnen, tags drauf der Rest mit
»unverniinfftiger hizigkait« dem Erdboden gleichgemacht.”

Dr. Balthasar Hubmaier, einige Jahre spiter der bedeutendste Tauferfiihrer,
spielte bei diesen Vorgingen eine nicht unbedeutende Rolle. Seit 1516 hatte
er als Domprediger mit seinen Hetzpredigten zur aufgeladenen Pogromstim-
mung in der Stadt beigetragen.® Der zeitgendssische Chronist Ostrophrankus
sah in Hubmaier den vom Himmel gesandten Retter, der sich wie ein guter
Hirte, wie eine Mauer vor die Schafe gegen die Juden gestellt habe. Fiir Hub-
maier waren die Juden geldgierige Wucherer und Listerer Christi sowie der
Jungfrau Maria.” Hubmaiers antijiidische Verkiindigung brachte ihn jedoch
in Konflikt mit Kaiser Maximilian L., der die judenfreundliche Politik seines
Vaters Friedrich III. fortsetzte. Hubmaier wurde kurzfristig der Stadt verwie-
sen, und der Kaiser drohte Regensburg sogar mit dem Entzug gerichtlicher
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Hoheiten. Anfang 1518 legte ein kaiserlicher Abgeordneter Hubmaier zur
Last, er habe durch seine Predigten »Widerwillen und Aufruhr unter der
christlichen Biirgerschaft und den Juden hervorgerufen«. Zehn Jahre spiter
wurde er in Wien als Aufrithrer hingerichtet. Es »sollte sich zeigen, daf3 die
Kaiserlichen nicht vergessen hatten, welche Rolle er in der Judenverfolgung
in Regensburg gespielt hatte«.® In der Marienkapelle, die an der Stelle der Syn-
agoge erbaut wurde, waren die Gebeine von 14 Kindern aufgebahrt, angeb-
lich Opfer jlidischer Ritualmorde. Der Strom der Pilger war gewaltig, und
Hubmaier wurde geistlicher Regent dieses religiosen Massenspektakels, in
dem der Sieg der Gottesmutter iiber ihre jiidischen Listerer gefeiert wurde.

Hubmaier und der Antisemitismus im Dritten Reich

1934 erschien Wilhelm Graus Buch Antisemitistmus im spiten Mittelalter. Das
Ende der Regensburger Judengemeinde 1450-1519, ein Beispiel nationalsozia-
listischer Geschichtsfilschung. Der junge katholische Historiker versuchte in
diesem reichlich widerwirtigen Werk »das Christentum als antijiidisches
Bollwerk und als grundsétzlich mit der nationalsozialistischen Rassenlehre
vereinbar darzustellen«®. Er sah die spatmittelalterliche Judenfeindschaft
nicht als Symptom einer tiefgehenden wirtschaftlichen und sozialen Krise,
sondern deutete sie als schon damals rassisch empfundenen Gegensatz von
Juden und Nichtjuden und sprach von einer »Abneigung und einer Art
Widerwirtigkeitsgefiihl, die der Deutsche gegen den Juden als Angehdorigen
einer anderen fremden Menschenart empfand«'°. Sein eigentliches Thema
war die Vertreibung der Juden aus Deutschland im Jahr 1933 und die Losung
der »Judenfrage, fiir die er die Regensburger Geschichte instrumentalisierte.
Grau beschreibt Hubmaier in diesem nach seiner Sicht gerechtfertigten Auf-
stand gegen das ausbeuterische und verschworerische Judentum als eine anti-
semitische Fithrerpersonlichkeit, die das Maf8 des Durchschnitts weit iiber-
traf: »Zwei willensstarke Augen geben diesem Antlitz, iiber dem ein Hauch
von Leidenschaft und religioser Gesinnung ausgebreitet liegt, die Glaubwiir-
digkeit, daf3 dieser Mann imstande war, mit religiosem Fanatismus die Juden
aus Regenburg zu vertreiben.«"" Im gleichen Jahr 1933, als Wilhelm Grau mit
dieser Schrift von der Universitdt Miinchen promoviert wurde, emigrierte der
jidische Historiker Raphael Straus mit seiner Familie nach Paléstina. Sein
Buch iiber Die Judengemeinde Regensburg im ausgehenden Mittelalter war ein
Jahr zuvor verdffentlicht worden.'? Straus hatte Grau in gutem Glauben sein
umfangreiches Quellenmaterial zur Geschichte der Juden in Regensburg
iibergeben und wehrte sich nun aus dem Exil gegen die Nutzung dieser Texte
in antisemitischer Absicht.”
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Nationalsozialistische Geschichtsschreibung und die Tdufergeschichte

1936 konnte man als Antwort auf die Forderung, Christen hétten das judi-
sche Alte Testament aufzugeben, in der Mennonitischen Jugendwarte lesen:
»Warum heben wir diese uneingeschrinkte Wertschétzung des A. und N.
Testaments bei Hubmaier vor? - Sie erscheint uns besonders bemerkenswert,
weil Hubmaierein ausgespochener Gegner des zeitgends-
sischen Judentums war [Sperrung i. O.]«'*. Offensichtlich kam es
damals auch Mennoniten gelegen, einen prominenten »antijidischen Agita-
tor« aus ihrer Ahnenreihe vorzeigen zu kénnen.

Torsten Bergsten ging in seiner 25 Jahre spiter erschienenen Biographie Hub-
maiers etwas kritischer mit Graus Buch um, benutzte dennoch diese antise-
mitische Schmihschrift als Quelle und deutete den sozialgeschichtlichen
Ansatz von Straus als »jiidisch« begriindet: »Als Jude betrachtet Straus die
Dinge von einem anderen Standpunkt als Grau und Theobald es tun.«” Der
grofle Tauferforscher Johann Loserth schrieb nach dem Ersten Weltkrieg
noch sachgerecht vom »Wucher der Juden, den Hubmaier bekimpfte«'®. Um
so unverstandlicher bleibt eine Einschitzung, die noch im Jahr 1978 zu lesen
war: » Aber er [Hubmaier] sah ebenso, dafd das ausbeuterische Gebaren der
Juden die 6konomische Basis der Stadt zugrunde richtete.«” Hubmaier wird
als Volksfiihrer gezeichnet, der »sich in den jahrzehntelangen Kampf der
Stadt gegen die Juden einschaltete« und sich durch den Kampf gegen die jiidi-
sche Bevolkerung (...) als strenger Judengegner erwies«®.

In Wirklichkeit hatte sich die 6konomische Situation der Stadt nach der Ver-
treibung der Juden verschlechtert, Hubmaier bekam immer noch keine Pfriinde,
und dies war womdglich auch der Grund seines raschen Weggangs. Regensburg
wurde 1521 in Worms von Karl V. wegen seines Rechtsbruchs zu einer hohen
Entschadigungsleistung verpflichtet. Den geschidigten Juden wurden nur 4750
Gulden zuerkannt, was nicht einmal dem Wert der geraubten Pfandbriefe,
geschweige denn der Liegenschaften und Gebaude entsprach.”

Auch als Tauferfiihrer blieb Hubmaiers Haltung gegeniiber den Juden unver-
sohnlich. Man sollte ihnen gegeniiber zwar »Werke der Notdurft« gewih-
ren”’, auch ein Gesprich wollte er mit ihnen halten®, aber seinen Glauben an
die gottliche Mutterschaft der »rainen vind keuschen Mariam« verteidigt er
bis an sein frithes Lebensende gegeniiber den Juden.*

Die jiidische Sicht auf Luther und die Reformation

Luthers Schrift von 1523 Daf§ Jesus Christus ein geborener Jude sei lste bei den
Juden nicht nur in Deutschland grofle Zustimmung und Erleichterung aus.*
Er hatte die alten Vorwiirfe der Blutsbeschuldigungen und des Hostienfrevels
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widerlegt und zu einem freundlichen Umgang mit den Juden geraten. Ausziige
dieser Schrift wurden ins Spanische und Hebréische iibersetzt. Die Amsterda-
mer jiidische Gemeinde sandte als Dank eine kiinstlerisch gestaltete Abschrift
des 130. Psalms in deutscher Sprache und begriifite das neu beginnende
Gesprich iiber die nun allen zugéngliche Bibel. Jiidische Gelehrte aus Siideu-
ropa und Paléstina sahen in Luther einen Reformator, der entschlossen war,
religiose Wahrheit und Gerechtigkeit wiederherzustellen und die Tatsache, daf3
sich die Reformatoren fiir das Studium des Hebraischen einsetzten, stimmte
sie zuversichtlich. Man erhoffte, dafl die Reformation zu einer Verfliissigung
der starren Gestalt des Christentum und somit letztlich zu seiner Auflésung
fithren werde und die Verfolger zum Judentum zuriickkehren wiirden. Ein
sephardischer Historiker und Arzt sympathisierte offen mit der reformatori-
schen Bewegung, weil er in ihr die Vorbereitung allgemeiner religioser Tole-
ranz sah. Als Vertreter der jiudischen Minderheit identifizierte er sich mit ver-
folgten Waldensern in der Provence. Fiir ihn stellten die Tapferkeit und das
Leiden dieser reformwilligen Gléubigen eine Geschichte »des heroischen Mar-
tyriums« dar. Andere brachten zum Ausdruck, Zeugen einer »grofien Trans-
formation« zu sein, deren Charakter als »erlosend« empfunden wurde.
Wesentlich niichterner fiel das Urteil von Josel von Rosheim aus.?* Diese her-
ausragende Gestalt des deutschen Judentums jener Zeit hatte als »Befehlsha-
ber« der deutschen Judenheit in Verbindung mit Kaiser Maximilian I. und
Kaiser Karl V. gestanden und sich bei ihnen und vielen anderen Landesfiir-
sten unentwegt fiir die Rechte seiner Glaubensgenossen eingesetzt. Seine Mis-
sion hatte aber auch das Ziel, in dieser Umbruchzeit »den jiidischen Men-
schen von innen her umzuformen, durch eine sittliche und religiose Wieder-
geburt seinem Leben einen neuen Sinn und eine neue Weihe zu geben«.?
Josel war angesichts des Verlaufes, den die Reformation nahm, mehr und
mehr davon iiberzeugt, dafl die lutherische Bewegung eine verschirfte Gefahr
fir die deutsche Judenheit bedeutete. Die territorialen Machthaber waren
gegeniiber dem Kaiser gestérkt worden, der wie seine Vorganger die jiidische
Gemeinschaft unter seinen Schutz gestellt hatte.

Die Bedeutung des Hebrdischen und Ansitze des jiidisch-christlichen Dialogs

Seit der Jahrtausendwende gewann Hebriisch in Italien und Deutschland
ungemein an Bedeutung. Die Bibel in ihrer Ursprungssprache verstehen und
auslegen zu konnen, setzte ausgezeichnete Hebrdischkenntnisse voraus.
Auflerdem faszinierte das hebriische Verstindnis der Sprache als Ausdruck
unendlicher gottlicher Weisheit Humanisten und Theologen. Jidische
Gelehrte, Juden oder getaufte Juden, spielten bei der Vermittlung jiidischer
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Schriften und des Hebriischen eine Schliisselrolle. Aufgrund ihrer umfas-
senden Kenntnis der Sprache und Uberlieferung der Bibel lieferten sie einen
wichtigen Beitrag zum reformatorischen Prozef.?® Christliche Humanisten
und Theologen erschlossen sich jiidisch kabbalistische Texte und deren ver-
borgene Aspekte der gottlichen Schépfung. Bedeutende jiidische Hebraisch-
lehrer waren zugleich auch akademisch ausgebildete Arzte, was den Zugang
zu ihnen - in einer immer noch antijiidisch eingestellten Umwelt - erleich-
terte. Trotz aller Offenheit gegeniiber dem jiidischen Geist wurden direkte
Gesprichskontakte zu jiidischen Menschen verheimlicht.

Hier liegt vielleicht ein entscheidender Unterschied zwischen Luther und eini-
gen christlichen Hebraisten, unter ihnen auch tauferisch Gesinnte. Luther, der
in so einmaliger Weise die hebriische Bibel tibersetzte, suchte von sich aus -
im Gegensatz zu den »Judenfreunden« Wolfgang Capito in Straflburg, Andreas
Osiander in Niirnberg oder Hans Denck und Ludwig Hitzer - niemals den
Kontakt zu gelehrten Juden. »Der »Sitz im Leben« von Luthers Beschiftigung
mit dem Judentum war in keiner Lebensphase die sJudenmissions, sondern der
Kampf eines christlichen Theologieprofessors um die »Wahrheit« des Evange-
liums und die >Reinheit« der angefochtenen Kirche, die der Verteidigung gegen
die Feinde Christi in den Wehen der Endzeit bedurfte.«?” Luther hatte sich
auch immer gegen die Teilnahme an einer Disputation mit Juden gewandt aus
Angst, sie moglicherweise in ihrem theologischen Irrtum zu bestirken. Chri-
sten miifiten die »unsinnige Narrheit« der Juden unter sich behandeln.?
Hitzer und Denck hingegen suchten das Gesprach und den geistigen Aus-
tausch mit Rabbinern in Worms. Denck hatte kurz zuvor in Bergzabern an
einer offenen Disputation mit Juden teilgenommen und Oswald Leber wurde
in Worms nachweislich von jiidischen Gelehrten in die Geheimnisse der Kab-
bala eingefiihrt. Augustin Bader hatte Kontakt mit einem jiidischen Gelehrten
in Leipheim und fithrte Gespriche mit Juden in Giinzburg.?”’

2.Juden und Taufer in der Reformationszeit

Juden und Taufern war ein geschirftes Krisenbewuf3tsein gemeinsam.® Beide
Gruppen waren in permanenter Gefahr, von Haus und Besitz vertrieben zu
werden. Fiir jiidische und tauferische Existenz gab es keine Rechtssicherheit.
Téaufern drohten aufgrund ihres Ketzerstatus Leibstrafen und Tod. Juden
konnten jederzeit einem Pogrom zum Opfer fallen. Dennoch zeigten sich
bedeutende Krifte im Spektrum der radikalen Reformation offen fiir eine
»messianische Wende«. Jiidische Endzeiterwartungen waren seit der Mas-
senvertreibung aus Spanien 1492 auch in Deutschland aufgebliiht. Juden und
einige Radikalreformer sehnten die Errichtung einer zukunftsfahigen und
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gerechteren Welt mit gottlicher Hilfe herbei. Fiir beide Gruppen zog dies ein-
schneidende Konflikte mit der herrschenden christlichen Gesellschaftsord-
nung nach sich. Der Ideenaustausch iiber messianische Themen zwischen
beiden Milieus war dennoch beachtlich.’’ Im Einzelfall haben Taufer sogar
judische Vorstellungen von der Heiligung des Namens (Kiddusch HaSchem)
in ihr Martyriumsverstdndnis iibernommen. Eine weitere Gemeinsamkeit
war die tduferische Wertschitzung des Alten Testaments und die Betonung
der Heiligung des alltiglichen Lebens durch die Erfiillung der Gebote.
Manche tiuferische Theologen praktizierten einen unkonventionellen
Umgang mit dem Bibeltext. Fiir Juden und Téufer gab es weder eine zentrale
Autoritit noch eine normative Theologie. Einige Taufer weigerten sich auf-
grund exegetischer Einsichten sogar, das zeitgenossische Judentum aus der
gottlichen Heilsgemeinschaft auszuschlieflen.

Die Wormser Propheteniibersetzung — Ludwig Hdtzers und Hans Dencks
Zusammenarbeit mit jiidischen Gelehrten

Die fruchtbare Begegnung der beiden T4ufer mit jiidischen Gelehrten 1527
in Worms war auflergew6hnlich. In allerkiirzester Zeit vollendete Ludwig
Hitzer mit Hilfe von Hans Denck die Ubersetzung der 16 Prophetenbiicher
und schuf damit die erste Teiliibersetzung des Alten Testaments.

Im Januar 1527 waren beide nach Worms gekommen - wo es iibrigens auch
eine kleine Taufergemeinde gab — und schon am 13. April wurden Alle Pro-
pheten / nach Hebraischer / sprach verteutscht von Peter Schoffer in zwei For-
maten gedruckt, um sie rechtzeitig auf der Frankfurter Frithjahrsmesse vor-
stellen zu kénnen. Das Motto Hatzers »O Gott, erlés die Gefangenen« war
auch dieser Prophetenausgabe vorangestellt. Die Leistung der beiden ist,
besonders hinsichtlich der sprachlichen Probleme, die das Prophetenhebri-
isch jedem Ubersetzer aufgibt, nicht hoch genug einzuschitzen. Hatzer
erwihnte in der Vorrede zu einer Ubersetzung des Baruchbuches, dafl »etli-
che Hebreer« ihm eine hebriische Kopie einer Handschrift der Makkabier-
biicher in Aussicht gestellt hitten und wies auf eine Zusammenarbeit mit
Juden bei seiner Ubersetzungsarbeit hin.*” Dieses offene Eingestindnis jiidi-
scher Ubersetzerhilfe war absolut ungewdhnlich, weil man sich damit sofort
des gefihrlichen Judaisierens verdichtig machte.

Die rabbinische Lesart und Kommentierung der Prophetentexte erhielt von
ihnen vor den mittelalterlichen christlichen Kommentaren eine grofiere
Autoritit, wobei der Bibelkommentar des grofien jiidischen Auslegers Raschi
bevorzugt beriicksichtigt wurde. Dies wird beispielsweise an Sacharja 9,9
deutlich: »... siehe dein K6nig kommt zu dir, ein Gerechter und ein Heilandx.
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Sie kommentierten »Heiland« grammatikalisch korrekt und im Sinne des
jiidischen Messiasverstandnisses mit »dem geholffen wirt, das ist der, der mit
seinem volck durch gottes krafft bestehen ...wirt«. Luther las hier ein aktives,
christologisches Messiasverstindnis hinein und iibersetzte mit »Helfer, also
eine Rettergestalt, die hilft.*

Thre Ubersetzung vermied jegliche christologische Interpretation des Textes,
verhielt sich grammatikalisch korrekt und theologisch zuriickhaltend, beson-
ders bei messianischen Schliisselstellen. In Jesaja 45,13 »Ich habe ihn erweckt
in Gerechtigkeit« bezogen christliche Kommentare das »ihn« eindeutig auf
Christus, wihrend jidische Kommentare hier »Israel« lesen. Hitzer und Denck
weigerten sich, in dieser Debatte Position zu beziehen. Eine Kooperation zwi-
schen jiidischen und christlichen Gelehrten ist auch sonst fiir Siiddeutschland
und dann auch speziell fiir Worms nachgewiesen.** Humanistisch gebildete
und interessierte Geistliche lichen sich bei Rabbinern hebriische Biicher aus
und wurden in die Geheimnisse jiidischer Schriftinterpretation eingefiihrt.
Sogar Luther anerkannte die philologische Leistung von Hitzer und Denck,
denen er grofien Fleiff bescheinigte. Ihre Ubersetzung diente ihm einige Jahre
spater nachweislich als Hilfsmittel fiir seine Arbeit an den Prophetenbiichern
und veranlafite ihn, mit der Vorlesung iiber das Buch Jesaja zu beginnen.*

Die Propheteniibersetzung als herausragende tduferische Leistung

Luther lehnte dennoch die Ubersetzung aus theologischen Griinden ab:
»Darum halte ich, das kein falscher Christ noch rottengeist trewlich dol-
metzschen koenne (...) Aber es sind Jueden dabei gewest, die Christo nicht
grofle hulde erzeiget haben.«*® Aber diese Ubersetzung der »Ridelsfithrer der
Sekten und Rotten« bot erstmals fiir gebildete Laien die Chance einer indivi-
duellen Beschiftigung mit alttestamentlichen Texten in der Volkssprache. Die
klare Sprache der Propheten und ihre Kritik an priesterlichen Fithrungseliten
war aktueller denn je.”” Dencks iibrige Schriften waren nicht frei von gele-
gentlichen antijiidischen Seitenhieben, aber seine Polemik ist nirgendwo
mafilos und verletzend gewesen. In seinem Micha-Kommentar, den er viel-
leicht schon in Worms geschrieben hat, zeigte er sich an den Stellen, wo es um
den jlidischen Wucher geht, gut informiert iiber die tatsichlichen sozialen
und rechtliche Bedingungen der Juden. Sein heilsgeschichtliches Verstiandnis
von der Restitution Israels als Volk Gottes hat er mit aller Klarheit zum Aus-
druck gebracht: » Also wirt es widerumb zughon, wann der HERR Jacob und
Israel, das ist die glaubigen, widerumb wirt mit heerf3krafft in das verheissen
landt fithren.«*® Hitzer hatte drei Jahre zuvor die aus dem Mittelalter stam-
mende Schrift Epistola Rabbi Samuels tibersetzt, ein Biichlein, dessen Bedeu-
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tung darin lag, »Juden auf fromme Weise zum Glauben an Christus zu
fithren«.*® Aber hier in Worms im Ideenaustausch mit Rabbinern war offen-
bar jeglicher Bekehrungseifer gewichen.

Die Wormser Propheten stellen nicht nur ein bemerkenswertes Beispiel
jildisch-tauferischer Kooperation dar, sondern konnen dariiber hinaus als
eine herausragende intellektuelle Leistung der frithen Tauferbewegung
betrachtet werden. Diese spezielle Art tauferischer Mission erreichte in kiir-
zester Zeit eine gebildete, an Veranderung interessierte Leserschaft, ein fir die
Geschichte der radikalen Reformation bemerkenswerter Vorgang.*

Hitzers Kreuzgang und tduferisch-kabbalistische Druckgraphik in Straffburg
Seit kurzem zieht ein von Hans Weiditz in Stralburg geschaffener Holzschnitt
die Aufmerksamkeit der Forschung auf sich, weil er eine tauferische Marty-
rologie vorstellt, die in ungewohnter Weise auf jiidische Traditionen zuriick-
greift: Es ist der so genannte Kreuzgang, ein in Strafiburg entstandenes, illu-
striertes und kommentiertes Flugblatt Ludwig Hatzers aus dem Jahr 1528,
das, anonym verbreitet, auf die Hinrichtung des Antitrinitariers Thomas Salz-
mann reagierte.”! Eine genaue Analyse von Bild und Text ergab, daf sich
Hatzer mit diesem Werk auf die einsetzende Téauferverfolgung einstimmen
wollte und dabei kabbalistische Einfliisse mit einer eigenen spezifisch tiufe-
rischen Nachfolgetheologie verkniipfte. Die jiidische Tradition verstand die
Bereitschaft, um des Glaubens Willen das Martyrium zu wihlen, als hochste
Form des Lobes und der Heiligung des Namens (Gottes), Kiddush HaSchem
genannt. Im Sterben das Bekenntnis zu dem einen Gott Israels, das Sch'ma
Israel zu beten, verhief dem Mirtyrer, die Qualen zu ertragen und somit das
Martyrium zu bestehen.*? Hitzers tiuferisches Martyriumsverstindnis kom-
binierte die Konzentration auf den Namen Gottes mit der Bereitschaft zur
Kreuzesnachfolge Christi. So wie der zum Martyrium Bereite durch seine
Kreuzesnachfolge den Namen Gottes heiligt, so wird Gott den Mirtyrer hei-
ligen und zu sich nehmen. Hitzers von der jiidischen Tradition inspirierte
Christologie polemisierte durch die Betonung einer aktiven Nachfolge gleich-
zeitig gegen die traditionelle Sithnopfertheologie.

Drei Jahre spater verfafite Josel von Rosheim ein kleines Werk, Derech ha
kodesch (Heiliger Weg) genannt, das in unbewuft geistlicher Nihe zu Hitzer
gesehen werden kann. Es ist nur in Teilen erhalten geblieben, aber seine seel-
sorgerliche Botschaft ist noch klar iiberliefert: In Zeiten der groffien Bedring-
nis, in denen sich die deutschen Juden befanden, sollte das Gebet zum Trost,
zur Liauterung und Umkehr der Seele dienen. »Wie die »Briider vom gemein-
samen Leben«und einige der Wiedertiufer erstrebte er eine den ganzen Men-
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schen ergreifende religiose und sittliche Neugestaltung« (welche Tdufer er
wohl in Straflburg im Auge hatte?). Und er erinnerte an die Bereitschaft zum
Martyrium der Vorfahren wéahrend der schlimmen Phase der Kreuzziige:
»Das ist, was unsere Weisen [...] gesagt haben: Wer in seinem Herzen
beschlossen hat, den Namen Gottes zu heiligen, der spiirt nicht die Empfin-
dung der Qualen.«*

Augustin Baders messianisches Konigreich

Eine einzigartige Synthese von jiidisch- kabbalistischer Endzeiterwartung und
tauferisch- apokalyptischen Ideen ist bei Augustin Bader und seinem in der
Nihe von Ulm 1529 errichteten prophetisch-messianischen Kénigreich zu
finden.* Bader, der ehemalige tauferische Gemeindevorsteher in Augsburg, war
geprigt und spiéter enttduscht worden von den apokalyptischen Prophezeiun-
gen des Téuferfithrers Hans Hut. Oswald Leber, der frithere Priester und Bau-
ernkriegsprediger, der auch mit der T4uferszene in Straflburg vertraut war,
fithrte Bader dann in die Welt kabbalistischer Endzeitvorstellungen und -
berechnungen ein, so wie er sie in Worms bei dem Rabbiner und Kabbalisten
Naftali Hirz ben Treves 1526/27 gelernt hatte. Leber war bereit, Bader als Mes-
sias anzuerkennen. Nach Visionen eines seiner Anhinger inszenierte sich Bader
dann als K6nig mit Krone, Zepter und Schwert in einem monarchischen Zere-
moniell, was auf eine Beeinflussung durch die christlich-kabbalistischen Ideen
Reuchlins hinweist.*> Bader versuchte sogar, mit seinem Programm der »ver-
enderung« Juden in Leipheim und Giinzburg zu gewinnen. Seine Botschaft
korrespondierte mit zeitgendssischen jiidisch-messianischen Hoffnungen und
einer jiidischen Erlosungssehnsucht, die viele Teile Europas und des Nahen
Ostens ergriffen hatte. Elieser Treves schrieb 1531 an seinen Vater Naftali Hirz,
ihn hétten Nachrichten von der Krim erreicht, dafl die Zeit der Erlosung ange-
brochen sei und deshalb in den Gemeinden von Jerusalem bis Saloniki Bufi-
und Fastentage angesetzt worden seien.*® Baders geistige und praktische Syn-
these von chiliastischem Taufertum Hutscher Prigung und jlidischen sowie
christlich-kabbalistischen Traditionen endete jedoch nach langen Verhoren mit
der schrecklichen Hinrichtung Baders und seiner Gefolgsleute im Mérz 1530.

Christliche Angst vor der jiidischen Rache

Den jiidischen Gemeinden drohte durch die Enthiillungen des wochenlangen
Baderprozesses Verfolgung und grofles Leid. Die ausfiihrlichen Verhore
brachten Baders Erwartungen zu Tage, dafl mit der Ankuntft der Tiirken an
Ostern 1530 das Gericht an den Gottlosen und Ungldubigen ausbrechen
werde. Verschworungstheorien erhitzten die Gemiiter, ein jiidisch-tiirkisches
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Komplott schien aufgedeckt, und traditionell verbreitete Christenangste vor
der jiidischen Rache brachen aus.* Josel von Rosheim gelang es auf dem
Augsburger Reichstag 1530 mit viel Geschick, die vor allem durch den jiidi-
schen Konvertiten Antonius Margaritha vorgebrachten Beschuldigungen zu
entkriften, die Juden wiirden in ihren Synagogen fiir den Sieg der Tiirken
beten. Jiidischer Messianismus und jiidische Endzeiterwartungen — auch
christlich adaptiert in radikalreformerischen Kreisen - stellten eine grofle
politische Gefahr dar und verstirkten den Haf8 auf Juden und »judaisierende«
Téaufer dar. Nicht von ungefihr verwarf Philipp Melanchthon - im Blick auf
Juden und Taufer — kurze Zeit spiter in seinem Augsburger Bekenntnis jegli-
che Hoffnung auf ein endzeitlich weltliches Reich als Irrlehre.*®

Luthers Brief an Josel von Rosheim 1537 als Kehrtwende

Im Jahre 1537 erfuhr Josel von Rosheim, daf Kurfiirst Johann Friedrich von
Sachsen die Absicht hatte, alle Juden aus seinem Gebiet zu vertreiben und
ihnen auch den Durchzug durch sein Kurfiirstentum zu verbieten, was ein-
deutig kaiserlichem Recht widersprach. Josel suchte das Gesprich mit dem
Kurfiirsten selbst und mit Luther, den er zu Recht als Antreiber hinter dieser
Mafinahme vermutete.

Vom Strafiburger Rat erhielt Josel ein Empfehlungsschreiben fiir den Kur-
fursten, und aus dem Kreis der Strafburger Reformatoren bat Capito in
einem Brief an Luther, Josel selbst anzuhéren.*® Aber Luther verweigerte das
Gesprich und auch die Firsprache beim Kurfiirsten. Luthers Brief an Josel
dokumentiert seine Kehrtwende in der Haltung den Juden gegentiber. 1523
fand er noch einladende, missionarische Worte. Jetzt ging es ihm um die Ver-
teidigung der Géttlichkeit Christi gegen jiidische Selbstgerechtigkeit und Ver-
stocktheit. Er wirft ihnen wértlich die Schuld am Tod Jesu vor, »daf Jesus von
Nazareth von Euch Jiiden gekreuzigt und verdampt sei«’®. Nur wenn sie »den
lieben gekreuzigten Jesum« anndhmen, wiirde sie Gott aus dem fiinfzehn-
hundertjihrigen Elend, in dem sie sich befinden, erlsen. Fiir Luther war
gerade das 1500jdhrige Exil und der Verlust ihres Landes ein Exempel gottli-
cher Verwerfung. Sie wiirden mit Daniel 9,24, wo ihnen eine baldige Riick-
kehr in ihr Land in Aussicht gestellt wurde, vergeblich hoffen. Darum miifiten
sie in sichtbarem Elend belassen werden. Die klassische kirchliche Position,
daf3 die Juden nach Matthdus 24,34 bis zum Jiingsten Tag »allen Vélckern zu
einem fluch/beyspiel und Exempel« zu dienen hitten, ist auch von dem
Reformator {ibernommen worden.”

Luther konnte sich einfach nicht damit abfinden, daf} »dieses von einem Ort
zum anderen getriebene, gescheuchte, gejagte Volk ohne einen gewissen blei-
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benden Ort, dieser Weinstock, der nur noch zum Verbrennen taugt, noch
immer die Kraft hat, Friichte zu tragen, und auf Christen zu wirken imstande
war.”? Dies war auch ein Seitenhieb auf die »judaisierenden« Taufer und Aus-
druck seiner Angste, daf$ »der Miinzerische Geist aus Christen Juden machen
wolle.« Luthers Nein zu Josel war deutlich. Niemals mehr - so betont er in
diesem Brief von 1537 — wiirde er sich fiir die Juden einsetzen, weil sie seine
Schrift von 1523, die »der ganzen Jiidischheit gar viel gedienet hat«, mit ihrer
ablehnenden Haltung »so schindlich miffbrauchens.

Die zwanghafte Idee, dal die Juden mit ihrer gottesldsterlichen Haltung und
ihrem ganzen Wesen eine 6ffentliche Gefahr darstellten, wird hier erstmals von
Luther fiir Jahrhunderte prigend entfaltet. Er notigte lutherische Landesherren,
in diesem Sinne zu verfahren und ihre Untertanen vor den Juden zu schiitzen.”

Juden und Téufer — ein gemeinsames Feindbild Luthers

In engem zeitlichen und inhaltlichen Zusammenhang muf} das Gutachten der
Wittenberger Theologen zur rechtlichen Behandlung der Wiedertaufer gese-
hen werden, das auch von Luther unterschrieben wurde: Daf weltliche Ober-
heit den Wiedertiufern mit leiblicher Strafe zu wehren schuldig sei. Etlicher
Bedenken zu Wittenberg 1536. Zentraler Gedanke darin ist, dafl es die Auf-
gabe der Prediger sei, »die weltlich Oberheit [zu] unterrichten, wie sie zu
Gottes ehre dienen und éffentliche Gotteslesterung wehren soll«**. Generell
wurde eine strenge Verfahrenspraxis gegeniiber unbelehrbaren Wiedertiu-
fern empfohlen. Auch fiir das »eusserlich leiblich regiment« bedeuten die Irr-
lehren der Taufer eine Zerstérung der weltlichen Ordnung, die die Obrigkeit
als »uffrur« zu bekimpfen hitte. Auch die tduferische Irrlehre sollte als 6ffent-
liches Delikt behandelt und bestraft werden: »Item, das sie sagen, Kinder
bediirffen der vergebung der sunden nicht, Erbsund sey nichts, solchs sind
offentliche und seer schedliche jirthum.«*®

Schon 1531 hatte Luther seine Zustimmung fiir ein von Philipp Melanchthon
verfafdtes Gutachten gegeben. In diesem wird als todeswiirdige Gottesldsterung
der Wiedertaufer angefiihrt, »dafd sie das 6ffentliche Predigtamt verwerfen und
lehren, man solle sonst heilig werden ohne Predigt und Kirchenamt«®.

Noch 1523, also im selben Jahr seiner judenfreundlichen Schrift, hatte Luther
den Landesherren geraten, den von der Lehre abweichenden Meinungen und
sektiererischen Positionen argumentativ und nicht mit staatlicher Gewalt zu
begegnen: »Ist ketzerey da, die uberwinde man, wie sich’s gepiirtt, mitt Gottis
wortt.«*’ Jetzt standen hingegen Trennung von den Schwérmern und Separa-
tion der Juden im Vordergrund. »Die Zeit der religiésen Experimente war
voriiber.«’® Luthers reagierte enttiuscht dariiber, dafl er Juden und Wieder-
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tdufer nicht mit dem Wort hatte {iberwinden kénnen und sie sich allen
Bekehrungsversuchen widersetzten.*® Nach seinem Verstindnis eines homo-
genen christlichen Gemeinwesens war jetzt fiir diese beiden Religionsgrup-
pen kein Platz mehr. Christliche Obrigkeiten sollten sie besser ausrotten oder
aus dem Land jagen.

Die Sabbater in Mihren und ihre Heiligung des Sabbats

Eine weitere Besonderheit in der frithen Téufergeschichte ist die Sabbatob-
servanz von Taufergruppen in Mihren, die ab 1530/32 den Sabbat anstellte
des Sonntags feierten. Ihre theologischen Fithrer Oswald Glaidt und Andreas
Fischer entwickelten eine regelrechte Sabbattheologie, die diesem Tag als
»Zeichen der Hoffnung« neben Taufe und Abendmahl eine quasi sakramen-
tale Bedeutung zuschrieb. Der Sabbat wurde als antizipierendes Zeichen des
Weltensabbats und der ewigen Erlosung verstanden. Fiir Glaidt und Fischer
war der Dekalog im Gegensatz zu anderen Geboten des Alten Testaments im
Neuen Testament nicht aufgehoben und immer noch giiltig. Aus ihrer Sicht
war die Umwandlung des Sabbats in den christlichen Sonntag Menschensat-
zung und ohne Grundlage in der Heiligen Schrift.

Die jiidischen Einfliisse auf die Sabbater werden unterschiedlich gewertet,
aber einiges spricht fiir Andreas Karlstadt als Ideengeber auch fiir diese
Gruppe. Karlstadt, dessen Verbindungen zu radikalreformatorischen Kreisen
vielfiltig belegt sind, schrieb 1524 einen Sabbattraktat (Von dem Sabbat und
den gebotenen Feiertagen), in dem er in Anlehnung an Johannes Reuchlins
kabbalistische Sabbatvorstellungen ein eigenes christliches Konzept eines irdi-
schen und himmlischen Sabbats entwickelte.®°

Mittlerweile gilt als wahrscheinlich, daf der Sabbat auch im frithen apoka-
lyptischen Taufertum eine wichtige Rolle gespielt hat. Bei Hans Hut - sein
Einfluf} auf Glaidt und Fischer war bedeutend -~ Augustin Bader und dem
Miinsteraner Bernhard Rothmann begegnet der irdische Sabbat als apoka-
lyptisches Zeichen fiir den kommenden héheren Weltensabbat. Bei Andreas
Fischer findet sich die vielleicht weitestgehende téduferische judenfreundliche
Theologie. Juden und Christen hatten seiner Auffassung nach viele theologi-
sche Gemeinsamkeiten und dienten demselben Gott. Er sah auch das zeitge-
nossische Israel in die Heilsgeschichte Gottes eingeschlossen. '

Luthers Brief wider die Sabbater 1538

Luther sah bei den mihrischen Sabbatern filschlicherweise direkte Einfliisse
judisch-missionarischer Krifte und den Einbruch neuer Gesetzlichkeit in die
Christenheit. In seiner Schrift Wider die Sabbater (1538), in der er den »Juden
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mit jrem geschmeis«5? Proselytenmacherei vorwarf, nannte er die Juden ein
hoffnungsloses, mit Blindheit geplagtes gottverlassenes Volk, fiir das es keinen
Trost mehr gibt: »(...) jnn diesem Elende nicht eine Fliege mit einem fliigel
zisschet zum trost«.®?

Wider die Sabbater war der Auftakt seiner extremen Judenfeindschaft, die mit
den Schriften Von den Juden und ihren Liigen und Vom Schem Hamphoras und
vom Geschlecht Christi (gegen die jiidische Kabbala), beide erschienen 1543,
ihren traurigen Héhepunkt fand. Die von diesen Pamphleten ausgehende
Pogromstimmung brachte iiber die Judenheit Leid und Schutzlosigkeit. Auf-
grund mehrer Eingaben erreichte Josel ein Druckverbot dieser Hetzschriften
fiir das Gebiet der Stadt StraBburg. Gelebte Kontakte mit jiidischen Menschen
und geistige Solidaritat mit dem Judentum waren jetzt gefihrlich geworden.
Andreas Fischer war ein Jahr zuvor in Mihren als Ketzer hingerichtet worden.
Die gehiissigen Angriffe des Reformators auf Juden und Taufer wirkten sich
fiir beide immer bedrohlicher aus. Nicht zufillig sind fortan tauferisch-jiidi-
sche Kontakte und »judaisierende Elemente« bei Taufergruppen nur noch in
den Randgebieten Westeuropas (Norditalien, Polen) zu beobachten.

3.Juden und Mennoniten im 17. und 18. Jahrhundert

Juden und Téaufer oder Mennoniten gingen im gesellschaftlichen Wandel von
der Friihen Neuzeit hin zur Aufklarung dhnliche Wege. Ein religios ausge-
prigtes Diasporabewuf3tsein hatte schwierige Phasen der Emigration erleich-
tert. Beide Minderheiten entwickelten nach der grofien Krisenerfahrung im
16. Jahrhundert dhnliche Strategien der kulturellen und Anpassung und Inte-
gration: »(...) bestimmte Rituale, disziplinierende Praktiken, Leitungshierar-
chien, familidire Netzwerke, Martyrerbiicher,** Katechismen und Glaubens-
bekenntnisse«® halfen ihnen, einen Sinn fiir ihre Gruppenidentitit zu bewah-
ren. Diese Mennoniten zugeschriebenen Fahigkeiten kénnen mit wenigen
Modifikationen auch auf das Judentum dieser Epoche {ibertragen werden.

Juden und Mennoniten reagieren in dhnlicher Weise im Prozefs der
Konfessionalisierung

Beide Gruppen wurden nicht mehr verfolgt, bekamen jedoch Haf8 und Aus-
grenzungsversuche der landeskirchlichen Geistlichkeiten zu spiiren: »Die Juden
seien ein besonderes bedrohliches Element in der Front der apokalyptischen
Feinde, zu denen auch »Sakramentirer/Calvinianer/ Schwermer [...] und Epi-
curer« gehorten.«*® Aber beide Religionsgruppen lernten es, geschiirtes Mif3-
trauen mit besonderem Arbeitsfleifs, innovativem Wissen und Selbstdisziplin zu
begegnen und sich gegeniiber der Mehrheitskultur zu behaupten. Ab Mitte des
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17. Jahrhunderts sahen immer mehr Landesherren Mennoniten und Juden als
wirtschaftlichen Gewinn und finanzielles Geschift. Okonomischer Pragmatis-
mus siegte {iber konfessionellen Dogmatismus. Threr beider Existenz war abhin-
gig von der gewihrten Toleranz der territorialen Obrigkeiten. Juden und Men-
noniten zahlten hohe Schutzgelder, um das Bleiberecht ihrer Familien zu
sichern. Sie gelangten in Nischenberufen (Juden und Mennoniten waren von
den Ziinften ausgeschlossen) gelegentlich zu erheblichem Wohlstand und genos-
sen als Wohltiter Ansehen.®’ Rechtlich waren beide Religionsgruppen in vielen
Regionen sehr dhnlichen Bedingungen unterworfen.® Fiir den elsissischen und
badischen Raum liegen inzwischen relativ ausfiihrliche Beschreibungen wirt-
schaftlicher und finanzieller Kooperation von Juden und Téufern vor.%?

Strenge Binnenkontrolle, defensives Religionsverstindnis und Aufenthalts-
rechte — am Beispiel Elsaf§ und Baden

Taufer und Juden konnten im landlich elsdssischen Milieu bis in die Zeit der
Franzésischen Revolution stabile sittlich-religitse Lebensformen entwickeln.
Sie fielen in dieser Gegend durch die Schlichtheit ihrer Kleidung, Gottes-
dienste und Begrabnisse auf. Ihre strenge Sonntags- bzw. Sabbatobservanz,
aber auch ihre Briiderlichkeit und ihr beruflicher Ernst im landwirtschaftli-
chen und handwerklichen Bereich wurden geschiitzt. Die starke familiire
Vernetzung und praktizierte Solidaritit in Notféllen schufen, im Wechselspiel
mit einer beharrlichen Treue zum Bekenntnis der Viter, in sich gefestigte
Religionsgemeinschaften, die sich religiésen oder antisemitischen Anfein-
dungen gegeniiber als resistent erwiesen. Als Landwirte und Viehhandler
bauten sie sich vertraute Beziehungen auf.

Binnenheirat und Mischehenverbot waren jedoch obligatorisch, und eine
strenge sexuelle Kontrolle wirkte konfliktmindernd im Zusammenleben mit
der Mehrheitsgesellschaft. Im Revolutionsjahr 1793 fiirchtete sich die Regio-
nalverwaltung - so wie sich der Pharao einst vor den Juden fiirchtete, dafd sie
das Spiel des Feindes machen wiirden - jetzt vor den Wiedertiufern, die Geld
an Ausgewanderte weitergegeben und unsoziale und konterrevolutionire
Absichten verfolgt hitten.”

Am Oberrhein muf3ten sich Katholiken, neu angesiedelte Juden und aus der
Schweiz emigrierte Tdufer in einer konfessionell gemischten Region gegen-
iiber einer lutherischen Bevolkerungsmehrheit behaupten. Juden, Taufer und
Lutheraner unterhielten ein dichtes Netz von Kreditbeziehungen, und die
Wirtschaft wuchs. Tdufer und Juden liehen sich untereinander Geld, und
Juden und Téaufer traten als Kreditgeber fiir die Kommunen auf.

Das dennoch erstaunlich harmonische Zusammenleben der Konfessionen
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war auch hier garantiert durch die tolerante Minderheitenpolitik des Mark-
grafen: »Hier kann jeder seines Glaubens leben und von Proselytenmacherei
sind wir weit entfernt«”. Aufenthaltsrechtliche Rahmenbedingungen férder-
ten den Familiensinn unter Juden und Tdufern, bestirkten ihre monogame
Ehemoral und trieben zu einer methodischen Lebensfithrung an.

Fiir Juden und Téufer wurde eine ausgepragte Binnenkontrolle typisch und
beide entwickelten ein defensives Glaubensverstindnis ohne missionarische und
messianische Aktivititen, um fragile Aufenthaltsrechte nicht zu gefihrden -
alles in allem eine fiir die religiose Identitét gravierende Verinderung, deren
mental-charakterliche Verfestigung noch im 19. Jahrhundert spiirbar war.
Schon David Joris (1501-1556) hatte nach der Katastrophe von Miinster auf die
Vorstellung eines innerweltlichen Gerichts iiber die Gottlosen verzichtet. Der
Konflikt zwischen Frommen und Gottlosen wurde bei ihm nun verinnerlicht
als »Uberwindung des Selbst und Nachahmung Christi durch eine neue
Geburt«”. Und Glikl von Hameln (1646-1724), die die erste jiidische Frauen-
biographie schrieb, erzihlte, dafl ihr Schwiegervater, der die feindselige christ-
liche Haltung zum Messianismus vollig verinnerlicht hatte, dennoch zwei Fisser
mit allem Notwenigen gepackt hielt, die er vielleicht fiir die bevorstehende Fahrt
ins Heilige Land brauchen wiirde.” Juden und Taufer verarbeiteten auf dhnli-
che Weise ihre Enttauschung iiber die uneingeléste Ankunft des Messias.

Juden und Mennoniten wihlen vergleichbare Wege der kulturellen Anpassung

Geerrit Roosen, der Hamburger Kaufmann und Diakon der Mennonitenge-
meinde, verfafite 1702 die Apologie Unschuld und Gegenwehr gegen die Dif-
famierungen des niederldndisch reformierten Theologen Friedrich Spanheim,
die Mennoniten seien Nachfahren der miinsterischen Aufstindischen. Schon
1615 hatte der engagierte Apologet und Rabbiner Zvi Hirsch aus Aufhausen
in Franken mit seinem Yudischen Theriak das Judentum gegen das verleum-
derische Buch Judischer Abgestreiffter Schlangenbalg des zum Luthertum kon-
vertierten Samuel Friedrich Brenz verteidigt.” Derselbe Geerrit Roosen ver-
faf8te 1702 ein Christliches Gemiitsgesprich, einen Katechismus mit grofier
Breitenwirkung, geschrieben »fiir die ankommende Jugend, wodurch dieselbe
zu einer heilsamen Lebensfithrung méchte geneigt und gebracht werden«”.
1754 erschien vom Hamburger Mennonitenprediger Reinhard Rahusen die
erbauliche Schrift Die lieblichstirkenden Erquickungen der guten Streiter Jesu
Christi’. Fiinf Jahre davor schrieb Isaak Wetzlar (1685-1751), ein gebildeter
jidischer Kaufmann aus Celle, auf Jiddisch den Libes briv, eine Reformschrift,
die mit Riickbesinnung auf die zentralen Werte des Judentums zur religios-
moralischen Erneuerung seiner jiidischen Briider und Schwestern aufrufen
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wollte.” Mennoniten und Juden zeigten Interesse fiir neue Formen pietisti-
scher Herzensfrommigkeit in der sie umgebenden christlichen Welt.

Geerrit Roosens Streitschrift von 1694 iiber das ethische Problem, ob men-
nonitische Reeder ihre Walfangschiffe zur Selbstverteidigung mit Kanonen
bestiicken diirfen, kann als bescheidenes Pendant zu den 28 Responsen seines
Altonaer Fast-Zeitgenossen und grofien jidischen Thoragelehrten Jacob
Emden gesehen werden, in denen dieser beispielsweise das Problem losen
mufite, ob jiidische Tote immer noch am gleichen Tag beerdigt werden soll-
ten, wie es das jiidische Religionsgesetz bislang vorschrieb oder ob man sich
christlichen Beerdigungssitten anpassen diirfe.”®

Mennoniten und Juden haben in sehr dhnlicher Weise auf den religiosen und
gesellschaftlichen Formierungsprozef der Konfessionalisierung reagiert und
auf dem Weg zur Neuzeit ethische und erzieherische Antworten fiir ihre
Gemeinden zu finden versucht.

4.Juden und Mennoniten im 19. Jahrhundert

Napoleon, der die Mauern der jiidischen Ghettos niederreiflen lief und jiidi-
scherseits fast wie ein Messias verehrt wurde, hatte durch das Emanzipati-
onsdekret von 1791 einen historischen Prozef in Gang gesetzt, durch den die
Juden ihrer rechtlichen und sozialen Isolation schrittweise entkommen konn-
ten. Gepragt war dieser Vorgang durch einen starken aufkldrerischen Moder-
nisierungsdrang, der das gesamte religiése Selbstverstindnis erfafite. Gesell-
schaftliche Integration war das Ziel und die Erneuerung von Religion und
Bildung als Mittel zur Verbiirgerlichung war das Motto. Bei den Anhingern
des Reformjudentums vollzog sich wohl der revolutionérste Wandel. Der
judische Glaube wurde als ethischer Monotheismus verstanden, eine Religion
im Einklang mit den Prinzipien der Vernunft, bei der traditionelle Vor-
schriften (Beschneidung, koscheres Essen, strenge Sabbatruhe) eine unterge-
ordnete Rolle spielten oder ganz wegfielen.

Mentalititsgeschichtliche Parallelen auf dem Weg zur Emanzipation

Die Ideen der Aufkldrung und des Rationalismus losten bei Juden und Men-
noniten tiefgreifende Veranderungen aus. Vor allem die Jiingeren waren nicht
mehr bereit, sich der Glaubens- und Lebensweise der Viter kritiklos zu fiigen.”
Sie wollten sich in erster Linie als Deutsche jiidischer Konfession verstehen und
ihre gesellschaftliche Loyalitdt beweisen, um endlich dem Fremdenstatus zu
entrinnen. Das mennonitisch traditionelle Prinzip der Wehrlosigkeit wurde zur
Sache des einzelnen. Obgleich die jiidische Emanzipations- und Assimilati-
onsbewegung eine grundsitzlich andere Dynamik zeigte und ihr enormer lite-
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rarischer Niederschlag kaum mit der Situation der Mennoniten zu Beginn des
19. Jahrhunderts vergleichbar ist, gibt es doch mentalitéatsgeschichtlich erstaun-
liche Parallelen, die eine genauere Untersuchung verdient hétten.

Juden und Mennoniten mufiten in einem mithsamen Prozef3 das Recht auf
freie Religionsausiibung besonders gegen die Groflkirchen erstreiten. Bei
beiden fanden geistige Auseinandersetzungen iiber den richtigen Weg in die
Moderne unter Beibehaltung traditioneller Werte statt. Beide Gruppen traten
aus dem Winkeldasein héduslicher Betstuben heraus und bauten Synagogen
und Kirchen, im landlichen Milieu in oft dhnlicher Architektur, in den Stad-
ten Représentativbauten, die ein gewachsenes Selbstbewuf3tsein ausstrahlten.
Juden und Mennoniten legten ihre traditionelle Kleidung und ihre her-
kémmliche Sprache (Jiddisch bzw. die verschiedenen mennonitischen Dia-
lekte) ab. Bei beiden war es Brauch, ihr Gotteshaus »die Schul« zu nennen.
Juden und Mennoniten demonstrierten durch die Beteiligung am Militér ihre
staatliche Loyalitdt. Gebet- und Formularbiicher enthielten Fiirbitten fiir die
Obrigkeit. Mit zahlreichen Bekundungen ihrer nationalen Gesinnung stan-
den sie sich in nichts nach. Akademisch ausgebildete Rabbiner und Pastoren
wurden von den Gemeinden angestellt und eigene Schulen eingerichtet.
Der Landauer Reformrabbiner Elias Griinebaum (1807-1893) kdmpfte fiir eine
Verbesserung schulischer Bildung und setzte sich fiir einen jiidischen Religi-
onsunterricht an 6ffentlichen Schulen ein. 1838 berichtete der Prediger Johan-
nes Risser iiber den nachldssigen Schulbesuch der mennonitischen Kinder in
Ibersheim. Jakob Ellenberger (1800-1879) unterrichtete als erster staatlich
gepriifter mennonitischer Lehrer die Kinder der Gemeinde in Friedelsheim.
Griinebaum erlaubte das Musizieren am Sabbat, und unter Ibersheimer Men-
noniten war es mittlerweile gestattet, »auf 6ffentliche Tanzbdden zu gehen«*°.
Neue Religionsfreiheiten erlaubten nun auch den Wechsel der Religion. Juden
brachen aus ihrem traditionellen Religionsverband aus und lieflen sich ver-
mehrt christlich taufen. Mennonitische Mischehen und auch Ubertritte in die
evangelische Landeskirche sind nun keine Seltenheit mehr. Auf beiden Seiten
war ein starkes Bemiihen erkennbar, die Geschichtsschreibung ihrer Glau-
bensgemeinschaft durch eine eigenstindige vorurteilsfreie Darstellung neu zu
begriinden. Die Monatsschrift fiir Geschichte und Wissenschaft des Judentums,
initiiert vom bedeutenden jiidischen Historiker Zacharias Frankel erschien
erstmals 1851. Jakob Mannhardt (Danzig) hatte 1854 die Mennonitischen Blit-
ter begriindet. Auffallend ist bei jiidischen und mennonitischen Historikern
jener Epoche das gemeinsame Unbehagen gegeniiber mystischen Stromungen
ihrer Geschichte. Fiir Heinrich Graetz, dem groflen Vertreter der »Wissen-
schaft des Judentums« war die Kabbala »ein Zerrbild, welches die jiidischen
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und philosophischen Ideen in gleicher Weise verunstaltet«®', und bei menno-
nitischen Historikern ist iiber die Anfinge des Mennonitischen Lexikons hinaus
bis hin zur Bender-Schule die Abscheu gegeniiber apokalyptischen und mes-
sianischen Aufbriichen in der Taufergeschichte spiirbar.®

Die neue Demokratie als Herausforderung an elementare Glaubensgrundsitze
Juden und Mennoniten betraten die Welt der Politik und iibernahmen als
Abgeordnete Verantwortung in Landerparlamenten und im kommunalen
Bereich. Ein herausragendes Beispiel politischer Aktivitdt war der Krefelder
Mennonit und Bankier Hermann von Beckerath, Fithrer der liberalen Partei
im Preuflischen Landtag und Mitglied der Frankfurter Nationalversamm-
lung. Er pladierte leidenschaftlich fiir die biirgerlichen Rechte auch der Juden,
die ihnen durch die restaurative preuflische Gesetzgebung wieder genommen
worden waren: »Solange die Juden nicht frei sind, sind wir selbst nicht frei.«**
Im Juli 1847 zeichnete die Judenschaft im Rheinland von Beckerath mit einer
Dankesurkunde aus und pries ihn als »eine Feuersaule in der Wiiste«.?* 1848
trat der bedeutende jiidische Rechtsgelehrte Gabriel Riesser in der Frankfur-
ter Nationalversammlung dafiir ein, daf} die religiosen Vorbehalte der Quiker
und Mennoniten in der Eidfrage zu respektieren seien.®

Mit seiner liberalen Haltung, gepaart mit einem stark ausgeprigten Patriotis-
mus, war Beckerath bereit, sich fiir die allgemeine Wehrpflicht einzusetzen.
»Der liberalen Maxime »gleiche Rechte - gleiche Pflichten« gab er in den reli-
gions- und verfassungspolitischen Debatten seiner Zeit stets den Vorrang
gegeniiber dem Prinzip der uneingeschrankten Religionsfreiheit.«* Sehr dhn-
lich argumentierten Vertreter der jiidischen Reformbewegung, die auf die
Sabbatheiligung und Beschneidung neugeborener Knaben verzichten woll-
ten, um endlich als vollwertige Biirger und Deutsche gelten zu kénnen.?’

In der traditionellen Stindegesellschaft, wo sich Juden und Mennoniten ~
beide als Fremde und » Andersglaubige« - in die Hande der Obrigkeit bega-
ben, hatten sie ihr religioses Eigenleben besser bewahren kénnen als in der
neuen Demokratie. »Die Mennoniten kamen besser mit der Stindeordnung
zurecht als mit dem Geist der Demokratie, der sie zwang, grundsitzliche
Unterscheidungsmerkmale gegeniiber anderen Konfessionen aufzugeben und
alle Biirgerpflichten zu erfiillen, darunter den Wehrdienst zum Schutz der
Stadt und des Staates.«** Diese Einschatzung kann mit wenigen Einschrin-
kung auch fiir das deutsche Judentum gelten.

Antisemitismus und vélkischer Staat
Aber die Identit4tsproblematik war jiidischerseits durch den mit den Befrei-

40



ungskriegen aufkommenden Antisemitismus wesentlich grofier als bei Men-
noniten. Diese wurden vielleicht als Anhdnger einer sonderlichen Sekte
betrachtet, aber ihr deutsches Wesen war unbestritten. Sie waren niemals
mehr solchen gewalttitigen Verfolgungen ausgesetzt, wie sie die jiidische
Stadtbevdlkerung von Heidelberg, Wiirzburg oder anderswo bei den Hep-
Hep Exzessen 1819 erleiden mufiten. Auch wurden sie nie mehr mit 6ffentli-
chen Demiitigungen konfrontiert wie die des Hofpredigers Adolf Stoecker -
er genofd auch in Mennonitenkreisen Popularitit — der in seiner Antisemi-
tenpetition von 1880/81 forderte, »das deutsche Volk von der unertraglichen
yFremdherrschaft« der Juden zu befreien und keine Juden zu Richtern oder
Lehrern zu ernennen«.®

Mennonitische Tiichtigkeit und Kaufmannsgeist fanden als wesensméfliger
Ausdruck deutschen Fleifles und deutschen Arbeitseifers zunehmend Aner-
kennung. Ein lange Zeit in Norddeutschland kursierendes Sprichwort brachte
dies auf den Punkt: »Ein Mennonit kann von einem Juden kaufen, an einen
Schotten weiterverkaufen und dabei immer noch Profit machen.«®° Jiidischer
Handel und jiidische Geschiftstatigkeit blieben hingegen mit antisemitischen
Klischees behaftet und die protestantische und katholische Theologie betrach-
tete — bis auf die wenige Ausnahmen in judenmissionarischen Organisatio-
nen — das Judentum als unterlegene Religion, wihrend Mennoniten langst
»volkisch« integriert waren und sich dem deutschen Volkskorper zugehorig
fithlen konnten. Ihr Fremdenstatus war abgelegt.

Fiir das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts ist im Mennonitentum eine noch
stirkere Bindung an die Idee des christlich-vélkischen Staates zu beobachten.
Man unterstrich 6ffentlich »Mannesmut und Liebe zum Vaterland« und
betonte seine »jahrhundertelangen« Verdienste fiir das Deutschtum in West-
preuflen gegeniiber dem »herrschenden Polonismus«.®' Eine warnende men-
nonitische Stimme gegen den gerade in diesen 8oer Jahren wieder verstirkt
aufkommenden Antisemitismus ist hingegen nirgendwo belegt. Die menno-
nitische Heimschule Weierhof, die sich damals gerne als Abbild des Ideals von
der deutschen Volksgemeinschaft verstand, trennte sich im Jahr 1890 von
ihren acht jiidischen Schiilern, die gerade ein Jahr zuvor ihre Realschulaus-
bildung begonnen hatten.*? Eine Erinnerung an verbindende Minoritdtser-
fahrungen, die Juden und Mennoniten in der Vergangenheit teilten, ist spi-
testens hier verloren gegangen.®

5. Mennoniten und ihr Verhiltnis zu Juden im Dritten Reich

Bis 1933 gab es im landwirtschaftlichen Bereich gute und geschitzte Kontakte
zu jidischen Hindlern. Auch Abraham Fast (»Paket-Fast«) verschickte mit

41



seinem jiidischen Kompagnon Brilliant Lebensmittelpakete an notleidende
Mennoniten in der Sowjetunion und bei dem fiir die Unterstiitzung dieser
Mennoniten zentralen Hilfswerk »Briider in Not« war auch die Zentralwohl-
fahrtsstelle der deutschen Juden beteiligt.

Als einzige Freikirche hatten die Mennoniten allerdings keine organisierte
Judenmission betrieben. Pastor Johannes Foth (Friedelsheim) bedauerte
noch 1929 in einem Vortrag, daff durch die Mennoniten nicht ein Jude zum
Glaube an Christus gekommen sei.?* Jiidische Mitmenschen wurden allen-
falls als Missionsobjekte betrachtet, sie blieben nahe Fremde. Ein geistiger
Austausch mit dem religiésen Judentum wie er zum Beispiel fiir die Quéker
belegt ist,” hat in der Mennonitenschaft nicht existiert. Dies ist zumindest
ein Grund, warum man im mennonitischen Schrifttum vergeblich nach
einem Akt der Solidaritit oder einer Stellungnahme, die 6ffentlich fiir die
Anerkennung und Achtung der Juden als Mitbiirger eintrat, sucht. Zum
Arierparagraph aus dem Jahr 1933 oder den Niirnberger Rassegesetzen von
1935 wurde geschwiegen.’® Ein moderater Antisemitismus war weit ver-
breitet”” und man verstand sich, als die staatlich verordneten Rassengesetze
Alltag wurden, als blutsmaflig geschlossener Verband, dessen Ansehen als
rassisch-homogene Volksgruppe im Hitlerstaat gesichert schien.’® Wahr-
scheinlich war man auch froh, so gut wie keine »Judenstimmigen« als
Gemeindemitglieder betreuen zu miissen.

Diesen Standpunkt brachte Anfang 1936 eine mennonitische Konferenz siid-
westdeutscher Gemeindevorsteher und Prediger zum Ausdruck: »Bisher galt
ein Mennonit ohne weiteres als arisch. Ein Fall wiirde unseren Ruf verder-
ben.«®? Wihrend sich jiidische und einige kirchliche Stimmen vergeblich
gegen den aggressiven Antisemitismus auflehnten, hatte das deutsche Men-
nonitentum keinen Versuch unternommen, fiir die verfolgten Juden das Wort
zu ergreifen. Einzig Pastor Erich Géttner in Danzig warnte in mehreren Ver-
offentlichungen vor einer quasireligiésen Verherrlichung von Volk und
Rasse.' In Einzelféllen bewiesen einige Mennoniten allerdings christliche
Néchstenliebe gegeniiber in Not geratenen jiidischen Mitmenschen. Kein ein-
ziger der wenigen Judenchristen, die einer Mennonitengemeinde angehérten,
wurde der Vernichtung preisgegeben.””'

Solidaritit und Hilfe fiir Juden durch hollindische Mennoniten

In den von Deutschland besetzen Niederlanden war die mennonitische Soli-
daritat mit bedrohten Juden wesentlich gezielter organisiert; auch waren Mut
und Bewufitsein stiirker ausgeprigt, jiidisches Lebens selbst unter hochstem
Einsatz retten zu wollen.'%? Frits Kuiper und andere predigten gegen die Bru-
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talitdt des Naziregimes und verurteilten die Deportation der Juden. Es gab
erstaunlich viele holldndische Mennoniten, darunter eine Anzahl von Pasto-
rinnen und Pastoren, die sich wihrend der Besatzungszeit an Hilfsaktionen
fiir bedrohte Juden beteiligten oder sie in ihren Hausern versteckten. Einige
Mennoniten fanden deswegen in Konzentrationslagern den Tod oder wurden
von Deutschen hingerichtet. Mindestens fiinf mennonitische Retter wurden
posthum von Yad Vashem in Jerusalem als »Gerechte unter den Vélkern«
geehrt. Im Juli 2013 wurde diese Auszeichnung posthum auch der mennoni-
tischen Franzosischlehrerin Lois Gunden vom Goshen-College in
Indiana/USA verliehen, die als MCC-Mitarbeiterin wihrend des Krieges in
Siidfrankreich jiidische Kinder vor dem Holocaust gerettet hatte.”’

Judenfeindschaft in mennonitische Zeitschriften

Ab 1933 tauchte vor allem im Gemeindeblatt der siiddeutschen Mennoniten ein
Antijudaismus auf, der sich gangiger judenfeindlicher Klischees bediente:
Juden seien Gottesmorder, ein durch die Abweisung Christi unerldstes und hei-
matloses, von Gott gestraftes Fremdvolk. Das Judentum als Tréger des rational-
kritischen Geistes und Inbegriff der Moderne hitte in der volkischen Gemein-
schaft keinen Platz mehr und sei zum Widersacher geworden. Staatliche anti-
jiidische Mafinahmen gegen Juden wurden gerechtfertigt, sofern sie mit Mafen
praktiziert wiirden. Ein Autor der Mennonitischen Jugendwarte wollte am Alten
Testament festhalten, weil es »durchaus antijiidischen Geist atmet«'**. Im Ver-
gleich mit theologischen Auflerungen aus anderen Freikirchen muf} diese
Judenfeindschaft dennoch als geméfligt angesehen werden. Aber auch sie hatte
ihren Anteil an der gesellschaftlichen Verrohung in der Nazizeit.'®
Radikalere Tone schlugen westpreulisch-mennonitische Familienzeitschrif-
ten an. Dort wurden die Rassen- und Erbgesundheitsgesetze der Nationalso-
zialisten uneingeschrinkt begriifit, und auf gut besuchten Sippentagen feier-
ten Mennoniten ihre Zugehorigkeit zur volkischen, von allen jiidischen Ele-
menten befreiten Blutsgemeinschaft.'® Die aus Ruffland stammenden Publi-
zisten Walter Quiring und Heinrich (Hajo) Schroeder verbreiteten ihre ein-
deutig rassistische und antisemitische Propaganda in deutschsprachigen Zeit-
schriften der kanadischen Mennoniten.'’ Beide waren im Mennonitischen
Geschichtsverein aktiv am Aufbau einer rassistisch ausgerichteten mennoni-
tischen Sippenforschung beteiligt und traumten mit anderen Vereinsmitglie-
dern von reinbliitigen mennonitischen Familien- und Sippenverbianden vom
Grofideutschen Reich bis zur Ukraine. Die volkisch-rassische Besonderheit
war fiir ihr Verstandnis von mennonitischer Identitat wichtiger als irgendein
anderer religioser Glaubensgrundsatz.'®
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Mennoniten und der Holocaust

Schon 1970 hatte die aus der Ukraine stammende Anna Sudermann in ihrem
in Kanada aufgezeichneten Lebensbericht von den Massenmorden an jiidi-
schen Mitmenschen, die sich wihrend der deutschen Besatzungszeit dort
inmitten der mennonitischen Lebenswelt ereigneten, erzahlt. Dafl mennoni-
tische Verwandte bei einem russischen Pogrom im Jahr 1905 jiidische Men-
schen retteten, war ebenso in ihrem Gedéchtnis bewahrt wie die Ermordung
judischer Klassenkameradinnen durch die von Deutschen kommandierte
Gendarmerie: »Mit Grauen schreibe ich dieses heute. Dieses Ereignis lastete
damals schwer auf uns allen. Unverstédndlich ist es heute, und wird auch nie
von Menschen verstanden werden konnen, die nicht mit uns jene Zeit miter-
lebt haben, wie wir diese Unmenschlichkeit hinnahmen, ohne 6ffentlich dage-
gen zu protestieren.«'* Aus dem ansdssigen Mennonitentum stammende Mit-
glieder von SS-Einheiten wurden ab 1941 zu Mittitern bei Mordaktionen an
judischen Méannern, Frauen und Kindern."® Die logistische Erfassung der
jiidischen Wohnbezirke in den sogenannten Dorfberichten geschah mit men-
nonitischer Unterstiitzung, und mennonitische Familien wurden von der
Volksdeutschen Mittelstelle mit Kleidern ermordeter Juden versorgt. Jiidische
Ménner und Kinder der in Mischehe lebenden mennonitischen Frauen sind
von SS-Einheiten gewaltsam zu Tode gebracht worden.™ Davon berichtete
schon 1946 die aus der Ukraine stammende Mennonitin Anna Braun bei
ihrer Befragung in einem Miinchner Lager fiir »displaced persons« (Ver-
schleppte)." Nirgendwo sonst war eine deutschsprachige freikirchliche
Gruppe der Praxis der Judenvernichtung so nahe wie die Mennoniten in der
Ukraine. Erst in jiingster Zeit geht man an die Aufarbeitung dieses wohl
schrecklichsten Abschnittes der mennonitischen Geschichte und stellt sich der
damit zusammenhingenden Schuldfrage.”

6. Mennoniten und ihr Verhiltnis zum Judentum nach 1945

Das deutsche Mennonitentum hat sich bis heute nicht offiziell mit dem Thema
Christen und Juden beschiftigt. Ein Bewuf3tsein fiir den Verlust einer jahr-
hundertelangen jiidisch-mennonitischen Geschichte war nicht entwickelt
worden. In einer Erklarung aus Anlafl des so. Jahrestages der deutschen Kapi-
tulation stellte zwar die Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer Gemeinden in
Deutschland (AMG) unter anderem fest: »(...) fast alle Mennoniten haben zu
dem nationalsozialistischen Verbrechen an Juden und vielen anderen
geschwiegen.« Weitaus intensiver begann schon unmittelbar nach Kriegende
die Neubesinnung gegeniiber dem Judentum unter den niederlindischen
Mennoniten. Sie war vor allem verbunden mit dem theologischen Engagement
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Frits Kuipers, der auch als Mitbegriinder der christlichen Gemeinschaftssied-
lung Nes Ammim in Israel ein Zeichen der Versohnung setzen wollte.

Das nordamerikanische Mennonitentum war und ist in seiner Verhiltnisbe-
stimmung gegeniiber dem Judentum gespalten. Immer noch vertreten sind
judenmissionarische Uberzeugungen und Aktivititen, verbunden mit dem
Einsatz fiir messianische Christen in Israel."™ Unter den Theologen, die die
judische Wurzel des christlichen Glaubens hervorhoben, der Judenmission
eine klare Absage erteilten und sich im christlich-jiidischen Dialog einbrach-
ten, waren sicherlich Frank Epp (1929-1986) und John H. Yoder (1927-1997)
die einflufireichsten.

John Howard Yoders christlich-jiidische Dialogtheologie

John Howard Yoder hatte von 1970 bis 1995 in zahlreichen Abhandlungen
und Vortragen sein Verstindnis eines jiidisch-christlichen Dialogs entwik-
kelt."® Zwei Paradigmen waren fiir ihn dabei ausschlaggebend: Seine spezi-
fisch freikirchlich-tauferische Perspektive und die ausgesprochen jiidische
Gestalt des Christentums (er sprach z.B. von der »Jewishness« des Neuen
Testaments und von Jesus als dem »Jewish Pacifist«). Fiir Yoder war das
Judentum durch seine Diasporaexistenz charakterisiert, die in ihrer geschicht-
lichen Entwicklung in der Lage war, durch familidre Rituale, Thorastudium
und Verzicht auf eine hierarchisch gegliederte Priesterschaft den Verlust des
Jerusalemer Tempels zu kompensieren. Yoder verstand die frithen Christen
als messianische Juden mit transethnischer Ausrichtung. Ihre mit den Juden
gemeinsame Einstellung hinsichtlich der Inkorporation von Heiden in den
Abrahamsglauben schien ihm bedeutsamer als ihre Differenz in der Jesus-
Frage. Juden und frithes Christentum betrachtete er als sich iiberlappende
pazifistisch eingestellte Lebensmodelle ohne normative Grenzziehungen.
Yoder hing bis zuletzt fast leitmotivisch an dem, was er jiidische Jeremia-Exi-
stenz nannte: »Suchet der Stadt Bestes« (Jeremia 29,7).

Diese heimat- und herrschaftslose Glaubens- und Lebensweise mit Verzicht auf
staatliche Souveranitit brachte er in enge Nihe zur tiuferischen Uridee einer
gewaltfreien briiderlichen Gemeinschaft, wie er sie in seiner Ekklesiologie ent-
wickelt hatte. Die einzige Unterscheidung zwischen diesen Gruppen sah er in
ihrem Verstindnis der messianischen Zeit. Steht ihre Erfiillung noch aus oder
war sie schon angebrochen? Das Maf} der messianischen Erfiillung lag nach
Yoder fiir Juden und Christen weiterhin im qualitativen Status von Friede,
Gerechtigkeit und Wahrheit. Von daher hielt er an der Ethik bzw. Praxis als
ultimatives Kriterium jeder Schriftinterpretation fest. Diese Reduktion der
Theologie auf die Ethik hatte ihm von mennonitischen Theologen Kritik ein-
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gebracht." Jiddische Kritiker warfen ihm — weil er den Zionismus als jiidischen
Irrweg ansah — eine Geringschitzung der fundamentalen Trias von Thora, Volk
und Land Israel vor. Yoder blieb bis zu seinem Lebensende in der jiidisch-
christlichen Dialogszene ein hochgeachteter und origineller Gesprachspartner,
dem die Trennung von Juden und Christen nicht zwingend irreversibel
erschien, weil beide ihre messianische Mission noch einzuldsen hitten.

Ausblick

Eine Rezeption dieser christlich-jiidischen Dialogtheologie steht weitgehend
noch aus.”™ In deutschen Mennonitenkreisen ist sie noch nicht gebiihrend
wahrgenommen worden. Es gibt sicherlich individuelle Aktivititen in christ-
lich-jiidischen Gesellschaften vor Ort, aber eine grundlegende mennonitisch-
theologische Verhéltnisbestimmung gegeniiber dem Judentum ist noch nicht
erfolgt. Von daher wire es auch wiinschenswert, daf die Begegnung mit jiidi-
scher Auslegungstradition und damit das Kennenlernen bislang ungeahnter
Méglichkeiten der TexterschlieBung von Mennoniten hierzulande gesucht
wiirde. Man befinde sich dann - Ludwig Hitzer und Hans Denck erin-
nernd - in bester tauferischer Tradition. Fiir mennonitische Historiker ist das
Thema Judentum bis heute Terra incognita geblieben. Alle wegweisenden
Untersuchungen und regionalgeschichtlichen Arbeiten zum Thema wurden
von Nichtmennoniten verfafit. Dies erstaunt angesichts der Fiille der Bezie-
hungen und mentalititsgeschichtlichen Gemeinsamkeiten von Juden, Taufern
und Mennoniten auf ihrem 500jihrigen Weg als religiose Minderheiten.
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MQR Mennonite Quarterly Review
TRE Theologische Realenzyklopidie, 36 Bde., 1976-2004
WA D. Martin Luthers Werke. Kritische Gesamtausgabe, Abteilung Werke,
1883-2009 (WABr: Abteilung Briefe)
1 Hans-Jiirgen Goertz, Rezension des Buches von Daniel Liechty, Andreas Fischer and the
Sabbatarian Anabaptists, Scottdale, PA, 1988, in: MGBI 1992, S. 105.
2 Helmut Foth, Art. Juden, in: www.mennlex.de.
3 Dafl ML Bd. II (1937) keinen Artikel »Juden« enthilt, ist ein Ratsel. Moglicherweise
brachten die Herausgeber dadurch ihre Zuriickhaltung in der »Judenfrage« zum Ausdruck.
4 Grundlegend dazu Hans-Jiirgen Becker, Das Schicksal der jiidischen Gemeinde zu
Regensburg aus rechtshistorischer Sicht, in: Verhandlungen der Historischen Vereinigung
fiir Oberpfalz und Regensburg, 2007, S. 47-67.
5 Der Renaissancekiinstler Albrecht Altdorfer, selbst Mitglied des Regensburger Stadtrates,

46



10

1

-

12

13

14

15

16

17

18

19
20

21

hatte in allerkiirzester Zeit noch zwei Radierungen der Synagoge angefertigt, die heute als
bahnbrechende Architekturzeichnungen gelten. Vermutlich wollte er mit ihnen die einst
blithende Regensburger Judengemeinde im Gedéchtnis bewahren. Dazu Thomas Noll,
Albrecht Altdorfers Radierungen der Synagoge in Regensburg. Zur Wahrnehmung
judischer Lebenswelt im frithen 16. Jahrhundert, in: Ludger Grenzmann u.a. (Hg.),
Wechselseitige Wahrnehmung der Religionen im Spétmittelalter und in der Frithen
Neuzeit, Berlin 2009, S. 191-228. Heute erinnert das document Neupfarrplatz an den
bedeutenden Beitrag der jiidischen Gemeinde fiir die Stadtgeschichte Regensburgs.
Sebastian Franck erwahnt in seiner Kaiserchronik 1536 Hubmaiers antijiidische Agitation,
s. Alejandro Zorzin, Die Taufer in Sebastian Francks »Ketzerchronike« (1531). Eine
zeitgendssische Darstellung aus der Sicht eines Dissidenten, in: Anselm Schubert, Astrid
von Schlachta, Michael Driedger (Hg.), Grenzen des Tdufertums/Boundaries of
Anabaptism. Neue Forschungen, Heidelberg 2009, S. 81-104, hier S. 92.

Als Taufertheologe verwarf er spiter das Erheben von Zins, s. Torsten Bergsten, Balthasar
Hubmaier. Seine Stellung zu Reformation und Taufertum 1521-1528, Kassel 1961, S. 77.
Ebd., S. 83.

Christhard Hoffmann, Wissenschaft des Judentums in der Weimarer Republik und im
»Dritten Reichx, in: Michael Brenner/Stefan Rohrbacher (Hg.), Wissenschaft vom
Judentum. Anniherungen nach dem Holocaust, Géttingen 2000, 8. 36.

Wilhelm Grau, Antisemitismus im spiten Mittelalter. Das Ende der Regensburger
Judengemeinde 1450-1519, Miinchen und Leipzig 1934, S. 134.

Ebd,, S. 87.

Raphael Straus, Die Judengemeinde in Regensburg im ausgehenden Mittelalter. Auf Grund
der Quellen kritisch untersucht und neu dargestellt, Heidelberg 1932.

In einer gehissigen Replik auf Raphael Straus, dem er sein Quellenmaterial zu verdanken
hatte, fiihrte Grau aus: »Die jlidische Geschichtswissenschaft hat sich mit der Tatsache
abzufinden, daf in Zukunft auch deutsche Gelehrte das Judenproblem systematisch
erforschen und darstellen [...] daf wir Deutsche nicht die Geschichte der Juden oder des
Judentums schreiben wollen, sondern die Geschichte der Judenfrages, in: Zeitschrift fiir die
Geschichte der Juden in Deutschland, 1935, S. 198. Die Druckausgabe der von Straus
herausgegebenen Quellen wurde 1938 gleich nach ihrem Erscheinen von der Gestapo
verbrannt. Sie konnten erst posthum nach dem Krieg 1960 erscheinen.

Gerhard Hein in der MJW Nr. 1 (1936), S. 8. Hein lobt ausdriicklich Hubmaiers
antijiidische Agitation gegen die »Judenplage« in der Stadt Regensburg und dafl er seinen
Kampf gegen die Juden nie bereut habe.

Torsten Bergsten, Balthasar Hubmaier. Seine Stellung zu Reformation und Taufertum
1521-1528, Kassel 1961, S. 76.

ML, Bd. IL, S. 354.

Christoph Windhorst, Balthasar Hubmaier. Professor, Prediger, Politiker, in: Hans-Jiirgen
Goertz (Hg.), Radikale Reformatoren. 21 biographische Skizzen von Thomas Miintzer bis
Paracelsus, Miinchen 1978, S. 126.

Ders.: Tauferisches Taufverstindnis. Balthasar Hubmaiers Lehre zwischen traditioneller
und reformatorischer Theologie, Leiden 1976, S. 7.

Hans-Jiirgen Becker (wie Anm. 4), S 61.

Balthasar Hubmaier. Schriften, hg. v. Gunnar Westin/Torsten Bergsten, Giitersloh 1962,
S.374.

Ebd,, 8. 471.
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Ebd:;8. 471

Dazu Martin Stohr, Martin Luther und die Juden, in: Wolf-Dieter Marsch/Karl Thieme
(Hg.), Christen und Juden. Ihr Gegeniiber vom Apostelkonzil bis heute, Mainz 1961,

S. 115-140 und Andreas Pangritz, Zeitgenossische Reaktionen auf Luther und die Witten-
berger Reformation, in: Begegnung. Zeitschrift fiir Kirche und Judentum, Nr. 1/2011. Aus
jidischer Sicht grundlegend Haim Hillel Ben-Sasson, Art. Reformation, in: Enyclopaedia
Judaica, Second Edition, Vol. 17, S. 163-165.

Die Biographie von Selma Stern, Josel von Rosheim. Befehlshaber der Judenschaft im Heili-
gen Romischen Reich deutscher Nation, Stuttgart 1959 gilt in Deutschland als wegweisen-
der Beitrag zur Geschichte der Juden in der Reformationszeit aus jiidischer Sicht.

Ebd., §. 12.

Stephen G. Burnett, Jiidische Vermittler des Hebriischen und ihre christlichen Schiiler im
Spéatmittelalter, in: Ludger Grenzmann u.a. (wie Anm. 5), S. 173-187.

Thomas Kaufmann, Luthers »Judenschriften«. Ein Beitrag zu ihrer historischen Kontextua-
lisierung, Tiibingen 2011, S. 10.

Ebd, S. 104.

Anselm Schubert, Tdufertum und Kabbalah. Augustin Bader und die Grenzen der
Radikalen Reformation, Giitersloh 2008, S. 151-153.

Schon 1999 hatte Michael Driedger auf gemeinsame Uberlebensstrategien von Juden und
Téufern hingewiesen: Michael Driedger, Crossing Max Weber’s »Great Divide«: Comparing
Early Modern Jewish and Anabaptist Histories, in: Radical Reformation Studies: Essays
Presented to James M. Stayer, hg. von Werner O. Packull und Geoffrey L. Dipple, Aldershot
1999, S. 157—174 und 2006 tauferische Positionen und ihr Verhiltnis zum Judentum er-
forscht: The Intensification of Religious Committment: Jews, Anabaptists, Radical Reform,
und Confessionalization, in: Stephen G. Burnett und Dean Phillip Bell (Hg.), Jews, Juda-
ism, And the Reformation in Sixteenth-Century Germany, Leiden 2006, S. 269-299. Dank
an Prof. M. Driedger fiir die digitale Bereitstellung dieser Aufsitze. Sehr friih zur Sache
auch schon Marcus Reed, Struck Down But Not Destroyed. A Comparative Study of
Anabaptism and Judaism in the Sixteenth Century, 2001. http://www.messiah.edu/
siderinstitute/resources/struck_down.pdf. (letzter Zugriff 1. 8. 2013).

Die Beziehungen zwischen jiidisch-messianischen Bewegungen und christlicher Apo-
kalyptik in der Reformationszeit ist in ein neues Licht geriickt worden von Rebekka Vof3,
Umstrittene Erloser. Politik, Ideologie und jiidisch-christlicher Messianismus in
Deutschland 1500-1600, Géttingen 2011.

Dafd es bei dieser Ubersetzung zu einer Zusammenarbeit mit jiidischen Gelehrten
gekommen ist, hat James Beck am Text selbst iiberzeugend nachgewiesen. Allein die
Geschwindigkeit, mit der die Ubersetzung und Kommentierung vollbracht wurde, lif3t
stirker auf eine unmittelbare miindliche Hilfe von Rabbinern schlieflen, als auf eigenes
Studium jiidisch-mittelalterlicher Kommentare: James Beck, The Anabaptists and the Jews:
the Example of Hatzer, Denck and the »Worms Prophets«, Master ‘s Thesis, University of St.
Michael ‘s College, Toronto, Kanada, 2000.
http://www.collectionscanada.ge.ca/obj/s4/f2/dsk2/ftpo3/ MQ57445.pdf. (letzter Zugriff 20.
7.2013), ders., The Anabaptists and the Jews. The Case of Hitzer, Denck and the Worms
Prophets, in: Mennonite Quarterly Review 75, S. 404-427.

S. auch Ulrich Oelschliger, Die Wormser Propheten von 1527 ~ Eine vorlutherische
Teiliibersetzung der Bibel, in: Der Wormsgau 25, Worms 2007, S. 67-94, hier S. 93.
Rebekka Vof3 (wie Anm. 31), S. 140 ff. Worms - neben Frankfurt in dieser Zeit noch
einzige jiidische Stadtgemeinde - galt als Hochburg jiidischer Gelehrsamkeit.



35 Der Einfluff, den diese Ubersetzung auf die Ziircher Bibeliibersetzung hatte, ist ebenso
nachhaltig. Sie enthielt den von Hiitzer und Denck vollstindig iibernommenen Propheten
Daniel. Bei den 12 kleinen Propheten ging die Verwendung der »Wormser Propheten«
{iber die eines bloflen Hilfsmittels hinaus, Ulrich Oelschliger (wie Anm. 33), S. 94.

36 Ulrich Oelschlager (wie Anm. 33), S. 84. Auch Zwingli kritisierte sie in seiner Vorrede zu
der Ziircher Propheteniibersetzung 1529 scharf, und zwar aus theologischen Griinden.
Zwingli storte die antitrinitarische Tendenz bei Hitzer und Denck. Er warf ihnen vor, eine
Allverséhnungslehre und neue Werkgerechtigkeit zu propagieren:: »Wam wolt aber nit
schithen und grusen ab der vertolmetschung, die von denen ufigangen ist, die rechte
ridlyfuerer waren der sickten und rotten ...« ebd,, S. 84.

37 Im September gab Schéffer eine Taschenausgabe heraus (Sedezformat, 6 x 9 cm), die wie
die anderen Ausgaben ein voller Druckerfolg wurde.

38 Hans Denck Schriften, 3. Teil Exegetische Schriften, Gedichte und Briefe, hg. von Walter
Fellmann, Giitersloh 1960, S. 48. Diese Hoffnung auf eine Restitution Israels galt Witten-
berger und Ziircher Theologen als aufrithrerische Irrlehre, vgl. Anm. 48.

39 Thomas Kaufmann, Luthers »Judenschriften« (wie Anm. 27), S. 47. Aus Hitzers Vorrede zu
dieser Judenmissionsschrift kann man entnehmen, dafl er 1523/24 noch von der Bekeh-
rung von Juden iiberzeugt war. Mit Dank an Dr. Alejandro Zorzin fiir diesen Hinweis.

40 Schon friih geriet jedoch diese Ubersetzung in Mifikredit, besonders wegen ihrer taufe-
rischen Autoren. Eine radikalreformatorische Vielfalt der Bibelexegese fiel dogmatischen
Prinzipien zum Opfer. Die Stadt Niirnberg - aus der Denck zwei Jahre davor ausgewiesen
worden war - verbot schon im Mai 1527 ihren Verkauf. Und die erste vollstindige Bibel-
ausgabe, die 1529 in Worms erschien, enthielt die gerade fertiggestellte Ziircher Propheten-
ausgabe anstelle der »Wormser Propheten«. Im September 1527 verzichtet Schéffer auf die
Vorrede und das Motto Hitzers. Im Juli 1527 waren beide schon mit anderen Téufer-
fithrern wegen religiéser Unruhestiftung aus der Stadt verwiesen worden. Denck, den Ernst
Bloch den »Apoll unter den Téufern« nannte, stirbt im November gleichen Jahres in Basel
an der Pest. Hitzer wurde Anfang 1529 mit fadenscheinigen Bigamievorwiirfen der Prozef3
gemacht und am 4. Februar hingerichtet.

41 Zum Ganzen siehe Anselm Schubert, Taufertum und Kabbalah (wie Anm. 29), S. 91-100.
Siehe auch ders., »Heiligung des Namens«. Zu den jiidischen Anfingen tauferischer
Martyriumstheologie, in: MGBI, 2010, 8. 9-23 und Alejandro Zorzin, Ludwig Hatzer als
tiuferischer Publizist (1527-1528), ebd., S. 25-49.

42 Anselm Schubert, Taufertum und Kabbalah (wie Anm. 29), S. 91-100 und ders.,
»Heiligung des Namens« (wie Anm. 41), S. 15 ff.

43 Selma Stern (wie Anm. 24), S. 106.

44 Dieser Abschnitt ist der Untersuchung von Anselm Schubert verpflichtet. Thm ist es
iberzeugend gelungen, die jiidisch-messianischen und christlich-kabbalistischen Beziige
der Symbolwelt Baders und das Zeichensystem, mit dem er agierte, zu entschliisseln. Er
sieht ihn nicht mehr als bizarren Phantasten, sondern als einen zutiefst in der spit-
mittelalterlichen Welt verwurzelten Handwerker, der seine Anschauungen aus einer
sozialen und religiosen Symbolwelt entwickelte, wozu auch ein zeitgendssischer jiidischer
Messianismus gehdrte, Schubert, Taufertum und Kabbalah (wie Anm. 29), S. 310.

45 Den genauen Nachweis der Abhingigkeit von Reuchlins De arte cabbalistica liefert
Schubert, Taufertum und Kabbalah (wie Anm. 29), S. 295-306.

46 Eric Zimmer, Jewish and Christian Hebraist Collaboration in Sixteenth Century Germany,
in: Jewish Quarterly Review 71, 1980, . 82 f. Fiir Zimmer ist es wahrscheinlich, daf diese
»Geburtswehen des Messias« bei Juden eine missionarische Bereitschaft ausgeldst hat, in-
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teressierte Christen in die Geheimnisse ihrer Endzeiterwartungen einzuweihen. »Die jiidi-
sche Bereitschaft zu lehren und der christliche Wille zu lernen gingen in der gemeinsamen
Erwartung des nahen Endes Hand in Hand«, Rebekka Vof§ (wie Anm. 31), S. 142 f.
Rebekka Vof hat zeigen kénnen, daB bei diesen Angsten die Vorstellung von der endzeit-
lichen Rolle der roten Juden sowohl im jiidischen als auch im christlichen Denken
einflufireich war. Sie wiirden endlich das Volk Israel von der Herrschaft der Christen
befreien und blutige Rache fiir die jahrhundertelange Unterdriickung nehmen, Rebekka
Vofd (wie Anm. 31), S. 92-122. In Koalition mit den Tiirken stellten sie eine reale Gefahr
dar. Die Apokalyptischen Reiter Diirers (1498) tragen tiirkische Spitzhiite!, ebd. S. 52.
»Ebenso werden hier Lehren verworfen, die sich auch gegenwirtig ausbreiten, nach denen
vor der Auferstehung der Toten eitel (reine) Heilige, Fromme ein weltliches Reich
aufrichten und alle Gottlosen vertilgen werden« (Confessio Augustana, Art. 17). Fiir A.
Schubert wird damit auch die theologische Idee einer Restitution Israels verdammt, vgl.
Schubert, Taufertum und Kabbalah (wie Anm. 29), S. 341-343. Die Signalwirkung, die die
Téuferherrschaft von Miinster 1535 mit ihrem »Kénigreich Zion« gerade bei »Glaubens-
experten« ausloste, wird so plausibel. Noch 1980 blieb John S. Oyer der Zusammenhang
zwischen CA 17 und den millenaristischen Hoffnungen von Juden und Tiufern verborgen:
»Keine dieser Anklagen [von CA 17] verdient nahere Aufmerksambkeit, denn die meisten
Téufer hatten damit nichts zu tun«: John S, Oyer, Die Téufer und die Confessio Augustana,
in: MGBI 1980, S. 7-23, hier S. 19.

Capito unterhielt nicht nur freundschaftliche Beziehungen zu Josel, er war auch ein vorziig-
licher Kenner hebriischer Schriften. Capitos Brief vom 26. 4. 1537 ist in deutscher Uber-
setzung erstmals von Harry Bresslau veroffentlicht worden, in: Zeitschrift fiir die Geschichte
der Juden in Deutschland, 1892, Heft 3, S. 326 f. Capitos Begriindung seiner Fiirsprache ist
theologisch erstaunlich: »Es erbarmet uns warlich dis volk, dz jetzt so lang zit von jederman
verachtet ist«, und er argumentierte, daf die Juden Biirger der Verheiffung und des Bundes
gewesen seien und weist auf das Olbaumgleichnis in Rémer 11 hin.

WABTr 8, Nr. 3157 (Luther an den Juden Josel), S. go.

Thomas Kaufmann hat nachgewiesen, daBl in dieser Phase Luthers Einstellung zum
Judentum erheblich beeinflufit war von der Schrift Der gantz judisch Glaub (1530 ) des
jiidischen Konvertiten Antonius Margaritha. Dessen Rat »was Gott hin wiirfft und verachet
soll niemandt auffheben und groBmachen« machte sich auch Luther zu eigen. Kaufmann,
Luthers »Judenschriften« (wie Anm. 27), S. 127.

Luthers Tischreden Anfang der 30er Jahre, Zitat bei Selma Stern (wie Anm. 24), S. 130.
Luther nimmt ab dieser Zeit auch eine entscheidende politische Rolle ein, Micha Brumlik,
Martin Luther und die Juden - eine politische Betrachtung, in: Blickpunkte 6/2012
(www.imdialog.org).

WA 50, S. 15

Ebd. S. 12.

Ebd., 8.7

Von weltlicher Oberheit, WA 11, S. 270.

Kaufmann, Luthers »Judenschriften« (wie Anm. 27), S. 152.

Klaus Deppermann, Judenhaf und Judenfreundschaft im friihen Protestantismus, in:
Bernd Martin und Ernst Schulin (Hg.), Die Juden als Minderheit in der Geschichte,
Miinchen 1981, S. 110-130, hier S. 126. Deppermann war wohl der erste, der auf dieses
»Haf3-Tandem« gegen Juden und Taufer hinwies.

Anselm Schubert, Der Sabbat in der frithen christlichen Kabbalah, in: Ders. (Hg.), Sabbat
und Sabbatheiligung in der frithen Neuzeit, Giitersloh 2013. Mit Dank an Prof. Schubert
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fiir die gewihrte Einsicht in die vorlédufige Druckversion.

Siehe James Beck, Worms Prophets, S. 42 ff. mit Verweis auf Verweis auf Daniel Liechty,
Andreas Fischer (wie Anm. 1).

WA 50, S. 312.

Ebd., S. 336.

Die erstaunlichen Parallelen beim namentlichen und gemeinschaftsstiarkenden Erinnern an
die Opfer mittelalterlicher Pogrome bzw. tauferischer Verfolgungen mit jiidischen
Memorbiichern, tiuferischem Mirtyrerspiegel und den Liedern des Ausbunds und deren
Funktion im Gottesdienst und in der Andacht bediirften einer eigenen Untersuchung.
Besonders bei Amischen dient bis heute der Martyrerspiegel in Verbindung mit der Bibel
als Vorlage fiir die hdusliche Andacht. Mitteilung von Prof. John Rempel mit Dank.
Michael Driedger, Art. Konfessionalisierung (im Téufertum), in: www.mennlex.de.
Thomas Kaufmann, Konfession und Kultur: Lutherischer Protestantismus in der zweiten
Hilfte des Reformationsjahrhunderts, Tiibingen 2006, S. 144.

Ernst W. Schepansky zeigte, dafl Geeritt Roosen in Altona schon in der Mitte des 17.
Jahrhunderts — fast 100 Jahre friiher als jiidische Kaufleute - Waren in Schaufenstern
ausstellte, um die Kauflust der Kunden zu erregen: Mennoniten in Hamburg und Altona
zur Zeit des Merkantilismus. Ein Beispiel zur Sozialgeschichte des Fremden, in: MGBI
1980, S. 54-73, hier §. 65.

Schon relativ friih ist auf die auffallenden Parallelen zwischen Juden und Mennoniten und
ihrer Ausstattung mit Privilegien durch polnische Konige in Westpreufien hingewiesen
worden: John Friesen, Mennonites in Poland. An Expanded Historical View, in: Journal of
Mennonites Studies, Vol. 4, 1986, S. 94-106.

Fiir das Elsaf3 siche Freddy Raphaél, Juifs et Mennonites en Alsace, in: Saisons d’Alsace, 76,
1981, S. 77-104. Zu Baden siehe Michaela Schmélz-Hiberlein, Tiufer, Juden und lindliche
Gemeinden im Badischen Hochberg im 18. Jahrhundert, in: André Holenstein und Sabine
Ullmann (Hg.), Nachbarn, Gemeindegenossen und die anderen. Minderheiten und
Sondergruppen im Siidwesten des Reiches wihrend der frithen Neuzeit, Tiibingen 2004,

S. 275-299. Fiir die Kurpfalz und ihre rechtliche Behandlung von Juden und Téufern siehe
Kerstin Hige, Das Kurfiirstentum Pfalz und sein Umgang mit Mennoniten und Juden und
anderen religiosen Minderheiten, Weierhof-Bolanden 2006. Zu Elsaf}, Baden und Kurpfalz
ausfithrlicher Helmut Foth, Art. Juden, in: www.mennlex.de. Friedrichstadt an der Eider,
das als Ort der Toleranz galt und wo Mennoniten sogar mit Lutheranern im Stadtrat ko-
operierten, verwehrte allerdings aus diplomatisch-6konomischen Griinden sephardischen
Juden den Aufenthalt, dazu Sem Christian Sutter, Friedrichstadt an der Eider. Ort einer
frithen Erfahrung religiéser Toleranz 1621-1727, Friedrichstadt 2012 und ders., Die An-
finge der Mennonitengemeinde in Friedrichstadt 16211650, in: MGBI 1980, S. 42~53.
Freddy Raphagl (wie Anm. 69), S. 82.

Michaela Schmélz-Hiberlein (wie Anm. 69), S. 276.

James Stayer, Art. David Joris, in: TRE 17, S. 240.

Rebekka Vof3, Umstrittene Erléser (wie Anm. 31), S. 46.

Hinweis dazu von Rabbiner Dr. Faierstein/Washington mit Dank fiir seine wertvollen
Informationen zu jiidischen Fragen. Einen breiten Uberblick iiber die jiidisch apologetische
Literatur jener Epoche gibt Elisheva Carlebach, Divided Souls. Converts from Judaism in
Germany, New Haven und London 2001.

MLIL S. 66.

Dieser »tiberaus fruchtbare und gediegene Schriftsteller« hatte an die 30 kleinere und
groflere katechetische und erbauliche Schriften verfafit, ML IIL, S. 475.
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Isaak Wetzlar, The »Libes briv« of Isaak Wetzlar, hg. und iibersetzt von Morris M.
Faierstein, Atlanta/Georgia 1996. Zur jiidischen Mussar-Literatur, die eine neue Form der
Herzensfrommigkeit und eine Erneuerung des Erziehungswesens anstrebte und sich fiir
eine bessere Bildung der Kinder und Frauen einsetzte siehe auch Gerhard Lauer, Die Kon-
fessionalisierung des Judentums. Zum Prozef der religiésen Ausdifferenzierung im Juden-
tum am Ubergang zur Neuzeit, in: Kaspar von Greyerz u.a. (Hg.), Interkonfessionalitit-
Transkonfessionalitit-binnenkonfessionelle Pluralitit. Neue Forschungen zur Konfessiona-
lisierungsthese, Giitersloh 2003, S. 250-283.

Zu beiden siehe Michael D. Driedger, Kanonen, Schiefpulver und Wehrlosigkeit, in: MGBI
1995, S. 101-121 und Art. Jacob Emden, Jidisches Lexikon II, 1927, S.390 f.

Vgl. Julius H. Schoeps, Der Umgang mit dem Judesein. Zur Debatte um ein schwieriges
Identitétsproblem, in: Menora. Jahrbuch fiir deutsch-jiidische Geschichte, Miinchen und
Ziirich 1994, S. 17. Dieses Urteil kann auch fiir das Mennonitentum angewandt werden.
Frank Konersmann, Bufzuchtvorstellungen und Kirchenzuchtpraxis bei pfilzischen und
rheinhessischen Mennoniten zwischen 1693 und 1852, in: Harm Klueting und Jan Rohls
(Hg.), Reformierte Retrospektiven, Wuppertal 2001, 179201, hier S. 199.

Klaus 8. Davidowicz, Die Kabbala. Eine Einfithrung in die Welt der jiidischen Mystik und
Magie, Wien 2009, S. 185

Vgl. dazu James M. Stayer Art. Tauferforschung, in: www.mennelex.de

Christoph Wiebe, »Solange die Juden nicht frei sind, sind wir selbst nicht frei«. Festakt der
Stadt Krefeld zu Ehren Hermann von Beckeraths, in: MGBI 2010, S. 214—217, hier S. 215.
Ebd,, §. 216.

Rudolf Muhs, »Das schéne Erbe der frommen Viter«. Die Petition der badischen Menno-
niten an die Nationalversammlung von 1948 um Befreiung von Eid und Wehrpflicht, in:
MGBI 1985, S. 85-102.

Ulrich Hettinger, Art. Hermann von Beckerath, in: www.mennlex.de.

Lohnend zu untersuchen wiren auch fast parallele mennonitische und jiidische Auswande-
rungsbewegungen mit dem Ziel der freien Religionsausiibung. Bei beiden Gruppen ist ein
ausgeprigtes Diasporabewufitsein zu beobachten, das Energien mobilisierte, um der
Glaubensiiberzeugung willen in die Neue Welt oder nach Stidruflland tiberzusiedeln.

Von Hans-Jiirgen Goertz stammt diese erhellende Analyse: Nonkonformismus an der Elbe:
fromm, reich und ratlos, in: MGBI 2001, S. 151-170, hier S. 168.

Walter Grab, Der deutsche Weg der Judenemanzipation 1789-1938, Miinchen und Ziirich
1981, S. 30.

James Lichti, Houses on the Sand? Pacifist Denominations in Nazi Germany, New York
2008, S. 171 (Riickiibersetzung H.E).
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ALLE G. HOEKEMA

Hollidndische Mennoniten und deutsch-jiidische
Fliichtlingskinder 1938-1945

Die Européder waren in den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg nicht darauf
vorbereitet, auf die schrecklichen Herausforderungen des Naziregimes ange-
messen zu reagieren. Die meisten Regierungen nahmen an, dafl der Krieg zu
vermeiden wire. Nur wenige erkannten, zu welchen Konsequenzen die weit-
verbreiteten Vorurteile gegeniiber Juden, Zigeunern (Sinti und Roma) und
Homosexuellen fithren konnten.

Selbst als die von Karl Barth, Dietrich Bonhoeffer und Martin Niemoller
angefithrte Bekennende Kirche mit ihren Barmer Thesen vielen Europédern
die Augen geofinet hatte, verhinderten Unwissenheit, Ratlosigkeit und Furcht
in den Kirchen eine angemessene Reaktion. Sogar in den Niederlanden
nahmen die Regierung wie auch die Kirchen gegeniiber den Nationalsoziali-
sten in Deutschland eine zuriickhaltende Position ein. Viele erwarteten, daf§
sich ihr Land in einem kiinftigen Krieg, wie es schon im Ersten Weltkrieg der
Fall gewesen war, neutral verhalten wiirde. Ihre jiidische Bevolkerung - sie
betrug in den 3oer Jahren ungefihr 200 0oo Menschen — war hingegen seit
der Machtiibernahme Hitlers sehr besorgt. Die Jiidische Gemeinschaft bildete
schon im Frithjahr 1933 das Comité voor bijzondere Joodsche belangen (Komi-
tee fiir besondere jiidische Angelegenheiten), um sich der wachsenden Flut
judischer Fliichtlinge aus Deutschland und anderen Landern wie Osterreich
und Polen annehmen zu konnen. Seit 1936 hatten sowohl die rémisch-
katholische Kirche als auch die protestantischen Kirchen in den Niederlan-
den Komitees gegriindet, um jiidischen Fliichtlingen, die dort sichere
Zuflucht suchten, beistehen zu kénnen. Bei den Fliichtlingen handelte sich
insbesondere um Katholiken und Protestanten jiidischer Abstammung.
Anfinglich betrachtete die Mehrzahl der Kirchenmitglieder diese Komitees
generell skeptisch. Selbst als sich die holldndischen Kirchen der ernsthaften
Bedrohung, die durch den am 12. Mérz 1938 von Nazideutschland vollzoge-
nen Anschluff Osterreichs entstanden war, bewufit wurden, verhielten sich
viele Hollander in der Frage nach der bestméglichen Reaktion immer noch
zogerlich. Als die Zahl der Fliichtlinge, die entweder legal iiber eine Regie-
rungseinladung oder illegal ankamen, auf mehr als 10000 Personen ange-
wachsen war, erlief§ die holldndische Regierung tatsichlich eine Verordnung
folgenden Wortlauts: »Kiinftig wird ein Fliichtling als ein fiir die hollandische
Gesellschaft unerwiinschtes Element und als unerwiinschter Fremder
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betrachtet, dem die Grenze verschlossen sein soll. Und wenn ein Fremder im
Landesinneren aufgefunden wird, ist er iiber die Grenze abzuschieben.«’
Die Situation verschlimmerte sich infolge der Reichskristallnacht vom 9./10.
November 1938, als Nazianhdnger tausende jiidische Geschifte, Biiros,
Hiuser und Synagogen niederbrannten und zerstoérten und hunderte deut-
sche Juden getétet oder inhaftiert wurden. Infolge dieser Ereignisse setzte sich
der Fliichtlingsstrom jiidischer Menschen nach den Niederlanden fort. Die
meisten waren der Hoffnung, ein Visum fiir die USA, Grofibritannien oder
ein lateinamerikanisches Land zu bekommen. Andere hofften Papiere zu
erhalten, die ihnen eine Emigration nach Paldstina (Aliyah), das damals noch
kein unabhéngiger Staat war, ermoglichen wiirden.

Die Verstrickung der holldndischen Mennoniten in die Ereignisse

Eine umfassende Darstellung einer Geschichte der niederldndischen Menno-
nitenkirche wihrend des Zweiten Weltkriegs wartet noch darauf, geschrieben
zu werden. Gerlof Homans 1995 erschienener Uberblick iiber die hollin-
disch-mennonitischen Reaktionen auf den Krieg ist die bislang umfang-
reichste Arbeit, die zur Verfiigung steht. Sie liefert wertvolle Einsichten in das
Verhalten der hollindischen Mennoniten gegeniiber dem Naziregime.
Homan schildert die Bemithungen mehrer Mennoniten, jiidischen Menschen
beizustehen und beschreibt verschiedene Formen des Widerstandes, in die
Mennoniten verwickelt waren. Er berichtet aber auch von Mennoniten, die
mit den Deutschen gemeinsame Sache machten.”? Dank des Beitrages von
Homan und anderen wissen wir nun, daf} einzelne hollindische Mennoniten
jildischen Opfern Schutz und Unterschlupf gewéhrten, manchmal tiber Jahre
hinaus. Andere Mennoniten waren in kleinen Widerstandgruppen aktiv, dar-
unter mehrere, die diesen Einsatz mit ihrem Leben bezahlten.

Neben diesen individuellen Bemiithungen leisteten schliefilich zwei Mennoni-
tengruppen direkte Unterstiitzung fiir Juden, die wihrend der letzten Jahre vor
dem Zweiten Weltkrieg in die Niederlande geflohen waren. In beiden Fillen
arbeiteten diese Gruppen eng mit dem interkonfessionellen Protestantsch
Hulpcomité voor Uitgewekenen om Ras en Geloof (Protestantisches Hilfskomi-
tee fiir Rasse- und Glaubensfliichtlinge) zusammen, das in verschiedenen
Zusammensetzungen seit 1936 existierte. Dieses Komitee stellte Hilfsmittel
und Unterkiinfte fiir Juden und Christen jiidischer Herkunft bereit. Es unter-
stiitzte auch deutsche Fliichtlinge, die durch eine offizielle Einladung in die
Niederlande kamen oder illegal die Grenze iiberschritten hatten. Die holldn-
dischen Mennoniten unterstiitzen diese Arbeit im wesentlichen entweder
durch finanzielle Zuwendungen oder durch Naturalienspenden. Ein besonde-

56



rer Beitrag war die Bereitstellung ihrer Konferenzzentren und Ferienheime
(Bruderschaftsheime) fiir kurzzeitige jlidische Fliichtlingsunterkiinfte. Zu
diesen Unterkiinften gehorten Schoorl (in der Nahe von Alkmaar), Fredes-
hiem bei Steenwijk, Bilthoven (in der Nihe von Utrecht) und Elspeet.

Dieser Aufsatz basiert auf den Resultaten meines kiirzlich erschienen Buches
»Bloembollen« voor Westerbork (»Blumenzwiebeln« fiir Westerbork), erganzt
durch einige neuerdings entdeckte Quellen. Er ist ein kleiner Beitrag zur gro-
feren Geschichte der holléndisch-mennonitischen Reaktion auf den Zweiten
Weltkrieg, deren Darstellung jetzt umso dringlicher ist, da bald nicht mehr
auf die Erinnerungen von Zeitzeugen zuriickgegriffen werden kann. Dieser
Aufsatz will in erster Linie den Focus nicht auf jene Aktionen richten, bei
denen von engagierten Mitgliedern der mennonitischen Gemeinden in
Koog-Zaandijk, Zaandam, Westzaan und Wormer/Jisp ungefihr 60 bis 100
judenchristlichen Fliichtlingsfamilien geholfen wurde.? Auch einzelne Perso-
nen wie Cor Inja, Jacob ter Meulen, Abraham Mulder und Vorstandsmitglie-
der vom Algemeene Commissie voor Buitenlandsche Nooden (Allgemeines
Komitee fiir Nothilfe im Ausland) wie beispielsweise T. O. Hylkema waren bei
dieser Hilfe beteiligt. Dahingegen wollen wir uns in erster Linie auf eine wei-
tere mennonitische Hilfsinitiative konzentrieren, die einer Gruppe von fast
vierzig Fliichtlingskindern aus Deutschland und Osterreich galt.

Infolge der Reichskristallnacht im Herbst 1938 begann die britische Regie-
rung, ihre strikten Aufnahmebedingungen fiir Fliichtlinge zu lockern. Einige
ausgewihlte Gruppen, besonders Kinder, konnten jetzt in den Besitz eines
Visums gelangen. Diese Entscheidung fithrte zu einem Exodus vorwiegend
jiudischer Kinder aus einer ganzen Reihe von europdischen Stidten wie Prag,
Berlin oder Wien. Tausende von Kindern waren ohne elterliche Begleitung
- die Eltern waren manchmal schon in Konzentrationslagern inhaftiert — aus
Deutschland entkommen.* Diese grofie Hilfsinitiative, die spater unter dem
Begriff Kindertransporte bekannt war, wurde von vielen Einzelpersonlich-
keiten und einigen jiidischen und christlichen Organisationen getragen. Bei
den christlichen Organisationen mufl vor allem das Quaker International
Center genannt werden, gefolgt von der Schwedischen Israelmission in Wien
und dem Biiro Pfarrer Griiber in Berlin. Alle drei Hilfsorganisationen spiel-
ten eine Schliisselrolle in der Geschichte jener jiidischen Kinder, auf die jetzt
niher eingegangen werden soll.

Die Kindertransporte von 1938-1940

Aufgrund der Probleme, die nach dem Ersten Weltkrieg zu bewiltigen waren,
hatten britische und amerikanische Quéker in Grofistadten wie Frankfurt am
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Main, Berlin und Wien Niederlassungen gegriindet, die eng mit deutschen
Quikern zusammenarbeiteten. Diese Quiker spielten eine herausragende
Rolle dabei, jiidischen Fliichtlingen, Erwachsenen und Kindern, eine rettende
Aufnahme in Groflbritannien und anderswo zu erméglichen.® 1922 griindete
die Schwedische Lutherische Kirche in Wien die Schwedische Israelmission.
Die Niederlassung hatte ihren Sitz in einem Wiener Bezirk mit einer drmeren
jiidischen Bevolkerung. Die Israelmission bot dort sowohl den einheimischen
als auch den in Folge des Krieges in die Stadt gestromten Ostjuden soziale
und wirtschaftliche Hilfe an. Von 1938 bis zum Sommer 1941 richtete die
Mission ihr Augenmerk ganz auf jene Menschen, die der Bedrohung durch
den Nationalsozialismus entrinnen wollten. Sie half ungefihr 3000 Juden und
Christen jiidischer Herkunft, in sichere Lander zu emigrieren.® Weil Schwe-
den wihrend des Krieges neutral geblieben war, konnten Pastoren, die mit
diplomatischen Passen ausgestattet waren, diese Hilfsaktionen koordinieren.
In Berlin hatte Pastor Heinrich Griiber die Hilfsstelle fiir nichtarische Christen,
auch bekannt als Biiro Pfarrer Griiber, errichtet. Griibers Mutter war Holldn-
derin, und er hatte eine zeitlang in Utrecht studiert. Griiber war von 1936 bis
zur Inhaftierung durch die Nazis im November 1940 Pfarrer der hollindisch—
sprachigen Gemeinde in Berlin. Dank seiner risikoreichen Hilfe schafften es
iiber 1100 nichtarische Christen, in die zunichst sicheren Niederlande zu
gelangen. Seine Hilfe schlof} auch politische Aktivisten und Intellektuelle ein.
Im November 1938, drei Wochen nach der Reichskristallnacht, besuchte der
Mennonitenpastor T. O. Hylkema mit zwei weiteren Représentanten des Pro-
testantsch Hulpcomité (Protestantisches Hilfskomitee) Pastor Griiber und das
Quiker-Zentrum in Berlin, um mit ihnen iiber die wachsende Gefahr fiir
jiidische Menschen zu sprechen. Sie berieten auch tiber Méglichkeiten einer
Auswanderung in sichere Linder.’

In den Niederlanden griindete Truus Wijsmuller-Meijer (1896-1978) ein spe-
zielles Kinder-Komitee, das die Kindertransporte in Linder, die nicht von den
Nazis beherrscht waren, unterstiitzte. Wijsmuller-Meijer war die Tochter
eines Amsterdamer Bankiers und selbst mit einem bekannten Bankier ver-
heiratet. Sie war schon sozial engagiert gewesen, als sie 1938 eine Organisa-
tion griindete, die jiidische Kinder aus Deutschland oder Osterreich in
Sicherheit brachte. Wijsmuller-Meijer begleitete selbst etliche Kindertrans-
porte. Sie verhandelte personlich mit Adolf Eichmann {iber die rettende Aus-
reise von mehreren hundert Kindern. Eichmann war ab 1938 in Wien Leiter
der sogenannten Zentralstelle fiir judische Auswanderung geworden.? Zu
ihren zahlreichen Mitarbeiterinnen zdhlten Mies Boissevain-van Lennep®
und Anna Maria Cosquino de Bussy-van der Lelie'?, die beide der Amsterda-
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mer Mennonitengemeinde angehorten. Wihrend des Krieges waren Mies
Boissevain und ihre Familie mit anderen Amsterdamer Mennoniten Mitglie-
der einer Widerstandgruppe, die CS-6 genannt wurde."

Mehrere Quellen belegen, dafl es Wijsmuller-Meijers Organisation in Zusam-
menarbeit mit den Quikern, der Schwedischen Mission und dem Biiro Pfar-
rer Griiber gelang, nahezu 10000 Kinder in Sicherheit zu bringen. Innerhalb
von nahezu eineinhalb Jahren verlief wochentlich ein Zug mit 150 Kindern
Deutschland oder Osterreich. Mehrere Frauen aus dem Kinderkomitee
begleiteten die Kinder sehr diskret auf ihrer Fahrt, dafd diese es oft nicht
merkten.”? Die Mehrzahl von ihnen reiste direkt nach Hoek van Holland,
einem Hafen in der Nihe von Rotterdam, um von dort mit der Fahre nach
Harwich in England zu gelangen, wo sie von Vertretern jiidischer und christ-
licher Organisationen empfangen wurden.

Haufig hatten die Kinder ihr Haus verlassen, ohne eine Ahnung zu haben,
was sie erwarten wiirde. Manche verblieben in den Niederlanden, weil ihre
Eltern wiinschten, sie in erreichbarer Nihe zu wissen. Manchmal war das
endgiiltige Reiseziel bis zum letzten Moment des Abschieds von zuhause
unklar. Olga Pollak zum Beispiel, deren Vater sowohl zur Schwedischen Mis-
sion als auch zu den Quikern Kontakt hatte, dachte zunéchst, daf} sie der Kin-
dertransport nach Schweden und von dort nach England bringen wiirde.
Schliefflich wurde sie in die Niederlande geschickt.” Die neunjihrige Inge-
lene Erlbaum, der zusammen mit Elfriede Hajek durch die Hilfe von Pastor
Griiber die Flucht gelang, dachte zuerst, sie wiirde in einer Internatsschule
landen.” Alle diese Kinder, gleich ob sie, wie die Mehrheit, der jiidischen Reli-
gionsgemeinschaft angehdrten oder nichtarische Katholiken oder Protestan-
ten waren, wurden zuerst in die Quarantinestation Beneden Heijplaat
gebracht. Dies war ein voriibergehendes Fliichtlingslager in der Nahe von
Rotterdam. Dort wurden mehrere Hundert jiidischer Fliichtlinge unterge-
bracht. Es war ein diisterer und rauher Ort und véllig ungeeignet fiir junge
Kinder ohne Familien. Keine Erwachsenen kiimmerten sich um sie, und es
gab auch keine Méglichkeit, irgend eine Schule zu besuchen. In diesem Lager
lebten streng orthodoxe Juden Seite an Seite mit liberalen Juden und Christen
jildischer Herkunft. Anselm Citron erinnert sich an die Dominanz orthodo-
xer Juden, »die vor jeder (koscheren) Mahlzeit ihre langatmigen hebriischen
Gebete sangen«.” Es war nicht iiberraschend, daf3 diese Situation Spannun-
gen erzeugte. Luzia Kornthal, ein anderes Kind, mit dem hollindische Men-
noniten in Kontakt kamen, entsinnt sich: »Diese Wochen waren nicht sehr
angenehm. Natiirlich bekamen manche unter uns Heimweh. Es war ein ziem-
lich grofies Lager mit einigen Hundert Leuten. Wir Kinder versuchten uns
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mit Tischtennis und anderen Spielen zu zerstreuen. Hier wurden wir mit
orthodoxen Juden bekannt, die uns, als sie erfuhren, dal wir getauft waren,
wie Dreck betrachteten. Wir hatten keine Ahnung von jiidisch orthodoxen
Brduchen und mufiten in der Kiiche helfen. Ab und zu machten wir einen
Fehler, indem wir die falschen Teller in die koschere Kiiche brachten. Sie, das
heifit die orthodoxen Juden, zertrimmerten vor unseren Augen die Teller
und wir hatten die Scherben aufzulesen. Sie hatten kein freundliches Wort fiir
uns iibrig, nur Mifibilligung.«'®

Die hollindische Regierung versuchte in Zusammenarbeit mit anderen Orga-
nisationen, die an dem Kindertransport beteiligt waren, fiir alle diese Kinder
ohne Begleitung Waisenhauser oder Kinderheime zu finden. Die protestanti-
schen und katholischen Kinder bildeten eine Minderheit, die oft nicht wufite,
daf sie jiidischer Abstammung war. Im Auftrag der Regierung begann das
Protestantsch Hulpcomité voor Uitgewekenen om Ras en Geloof nach geson-
derten Unterkiinften zu suchen, wo sie auch von geschulten Erwachsenen
betreut werden kénnten.” In dieser Situation hatten die holldndischen Men-
noniten einiges anzubieten. Als Pastor Hylkema nach seinem Berliner Besuch
Ende November 1938 von der alarmierenden Lage berichtete, diskutierten die
Vorstiande der Gemeentedagbeweging (Gemeindetagbewegung)'™ und der Vor-
stand der kurz zuvor wiederbelebten Algemeene Commissie voor Buitenland-
sche Nooden™ die Moglichkeiten, einige mennonitische Konferenzzentren als
voriibergehende Unterkiinfte fir die Kindergruppe anzubieten. Die Gemeen-
tedagbeweging hatte die Zustandigkeit fiir mehrere Konferenzzentren. In einer
gemeinsamen Aktion beschlossen die Vorstinde, dafl das Konferenzzentrum
in Schoorl nahe Alkmaar von Familien und einzelnen Erwachsenen genutzt
werden sollte, wihrend Fredeshiem (»Haus des Friedens«) fiir Kinder
bestimmt wurde. Niemand wufte, wie lange die Fliichtlinge zu bleiben hitten.
Der ortliche Vorstand von Fredeshiem setzte den 1. Juli 1939 als Frist.? Da
die Regierung bis zum 10. Mirz noch keine endgiiltige Entscheidung getrof-
fen hatte, blieb dem Vorstand nur kurze Zeit, um sich auf die Abreise der
Kinder aus dem Fliichtlingslager nahe Rotterdam vorzubereiten. Dennoch,
das Zentrum in Fredeshiem konnte bis zum Eintreffen der Kinder am 21.
Mirz 1939 in Ordnung gebracht werden. Der Kontrast war fiir die Kinder
gewaltig: dort ein Ort der Verzweiflung und explosiver Atmosphire und hier
ein ruhiger, friedlicher Urlaubsort. Dies brachte auch Luzia Kornthal zum
Ausdruck: »Wundersch6n mitten im Wald gelegenen war dieser Platz fiir uns
ein Ort der Wohltat, fast als ob wir von der Hélle in den Himmel gekommen
wiren. Wir hatten hier getrennte Schlafriume fiir Jungen und Midchen. Wir
waren zu zwolft in einem Schlafraum, jeder von uns hatte eine Art Koje. Nach
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der Massenunterkunft im Lager davor war es wunderbar, dafd jeder von uns
seine kleine Ecke fiir sich hatte, obwohl sie wirklich klein war.«”

Gleichzeitig litten Kinder immer noch unter den traumatischen Erfahrungen,
die sie zuhause gemacht hatten. Einige von ihnen waren Zeugen der Nazibe-
satzung in Wien gewesen, der Hinrichtungen von Juden, der Militirparaden
und der Schikanierung ihrer Eltern. Pastorin Lenie Leignes Bakhoven erin-
nerte sich spiter an die schrecklichen Geschichten, die ihr die Kinder wih-
rend ihres Aufenthaltes in Fredeshiem erzihlt hatten.”? »Du weift es nicht«,
hatten einige Jungen erzihlt, »aber dort, wo wir wohnten, veriibten die Nazis
in einem Jahr drei Brandstiftungen. Wenn sie zu unserem Haus kamen, schlu-
gen sie unseren Vater und nahmen ihn gefangen; und in meinem Haus raub-
ten sie alles.«*?

Wer waren diese Kinder?

Die Namen aller neununddreiffig Kinder, die urspriinglich zu dieser Gruppe
gehorten, sind im Fredeshiemer Gistebuch eingetragen; erstmals am 21. Mirz
und dann noch einmal am 30. Mirz 1939. Die Gruppe setzte sich aus sieb-
zehn Midchen und zweiundzwanzig Jungen zusammen. Thr Alter bei der
Ankunft reichte von sechs bis zu 14 Jahren. Einige von ihnen kamen aus
Wien, andere aus Berlin, Kéln, Hamburg und Siiddeutschland. In fiinf Fillen
gehorten zwei oder sogar drei Kinder derselben Familie an. Einige der Kinder
hatten zwei jiidische Eltern, andere nur einen jiidischen Elternteil.

Wihrend ihres Aufenthaltes setzten die Kinder den Briefkontakt mit ihren
Eltern fort, obwohl dies nach Kriegsausbruch am 10. Mai 1940 sehr viel
schwieriger geworden war. Auch Eltern konnten Briefe senden, die ihren
heimwehkranken Kindern willkommenen Trost spendeten. Einigen Eltern
gelang es sogar, ihre Kinder zu besuchen, obwohl dies durch die strengen
Vorschriften der Regierung sehr schwierig geworden war. Ziemlich viele
Briefe, die Eltern zwischen Juni 1939 und Juni 1940 an die Heimleitung
schrieben, sind im Archiv noch erhalten.?* Aus all diesen Briefen spricht Ver-
zweiflung, Angst und die schwindende Hoffnung auf eine Wiedervereini-
gung. Die Mutter von Berti Fallmann, der die Flucht nach England gelungen
war, schrieb zum Beispiel aus Lancashire an die Heimleiterin in Fredeshiem:
»Sie kénnen kein besseres Werk tun als mir zu helfen, unsern Buben bald
nach England zu bringen.«” Einige Kinder wie Katharina und Johann Weiss,
Edith Josephovicz und Anna Leo erhielten eine Einreiseerlaubnis nach Eng-
land, aber erst nach grofen diplomatischen Anstrengungen und finanziellen
Garantien, die ihre Familien zur Verfiigung gestellt hatten.?® Andere Kinder
waren nicht so gliicklich gestellt. Marianne Glogau gelang es nie zu emigrie-

61



Pastorin Lenie Leignes Bakhoven, ca. 1940
Mit freundlicher Genehmigung der Mennonitengemeinde Borne




ren, wihrend ihre Schwester Lisbeth, die nicht Mitglied dieser Kindergruppe
war, aus Wien entkommen konnte. Die finanziellen Mdglichkeiten ihrer
Familie waren einfach nicht ausreichend, um eine Uberfahrt fiir beide Kinder
zu garantieren.”” Moglicherweise kehrte Marianne im Sommer 1940 nach
Wien zuriick. Weder sie noch ihre Eltern iiberlebten den Holocaust.

Einige Eltern in Deutschland und Osterreich driickten ihre Hoffnung aus,
bald wieder mit ihren Kindern vereint zu sein. Andere jedoch verstanden
sehr gut, dafd dies gefihrlich sein wiirde. Die Eltern von Kurt Kren erkannten
die Moglichkeit, dafd es fiir ihren Sohn notig wire, bei Gasteltern in den Nie-
derlanden zu leben: »Als Eltern sind wir in diesem Moment unfihig, ange-
messen unsere Gefithle ausdriicken zu kénnen und wir wissen nicht, ob wir
iiber diese Moglichkeit jubeln sollten oder nicht. Wir kénnen nur hoffen und
beten, daf der allméchtige Gott sich darum kiimmern mége, daf unser Kind
zu guten Leuten kommt.«*® Mittlerweile versuchten die Eltern von Ingelene
Erlbaum vergeblich, ihre Emigration nach Paldstina zu erméglichen. Ingelene
iiberlebte den Krieg in Dokkum/Friesland.?

Fredeshiem und Johanneshof

Uber den Aufenthalt der Kinder in Fredeshiem vom 21. Mirz bis Ende Juni
1939 wissen wir nicht viel. In den ersten sechs Wochen war Lenie Leignes
Bakhoven, eine junge und tatkriftige mennonitische Pastorin, mit fiir die
Gruppe verantwortlich. Einige andere Personen halfen ihr dabei. Leignes
Bakhoven fuhr damit fort, den Kindern ein intensives Gefiihl von Liebe,
Sicherheit und Gemeinschaft zu vermitteln. Bei ihr lernten sie Lieder, die in
hollindischen Jugenfreizeiten gesungen wurden und sie hielt mit der Gruppe
Andachten. Sie unternahm mit ihnen Wanderungen in die umliegenden
Wilder und tréstete sie in vielfiltiger Hinsicht.>° Nachdem Leignes Bakho-
ven gegangen war, um ihre eigentlichen Gemeindeverpflichtungen wieder
aufzunehmen, kam ihre Nachfolgerin Johanna van der Slooten, eine menno-
nitische Pastorin, die teilweise jiidische Vorfahren hatte.*! Ubrigens hatten
mehrere Mitglieder der doopsgezinde Gemeinschaft jiidische Verwandte.
Diejenigen, die nach den deutschen Rassegesetzen als Volljuden galten, waren
natiirlich in diesen Jahren in besonders grofler Gefahr und einige von ihnen
wurden in Vernichtungslagern ermordet.**

Da den Kindern der Schulbesuch nicht erlaubt wurde, unterrichteten sie
mehrere freiwillige Lehrer. Dafiir wurden die Kinder in drei Altersgruppen
eingeteilt. Zehn Kinder bekamen Grundschulunterricht, sieben lernten den
Stoff der Mittelstufe und der Rest wurde auf Oberstufenniveau unterrichtet.*?
Einige bekamen sogar Nachhilfe in Latein und Griechisch. Als sie nach dem
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Sommer in eine andere Unterkunft in Dieren gebracht wurden, stellte sich
heraus, daf? ihnen dieser Unterricht den Besuch einer hollindischen Schule
mit sprachlichem Schwerpunkt erméglicht hatte. Von dort schrieb voller Stolz
Hansjiirgen Heide, einer der Jungen, eine Postkarte in fast perfektem Hol-
landisch an Rico Oosten, seinen ehemaligen Lehrer in Fredeshiem: »Wir sind
sehr traurig, daf3 Sie uns verlassen haben. Wie geht es Threm Bruder und Ihrer
Schwester und vor allem IThrer Mutter? Der Lehrer in der M.U.L.O. ist sehr
zufrieden. Wir alle schulden dies Thnen. Vor drei Tage mufiten wir eine Klas-
senarbeit im Fach Holldndisch schreiben und ich machte nur 8 Fehler. Ich
hoffe, dafl Sie mir auch bald schreiben werden.«** Ein anderer Brief war an
Frau W. H. Vos-Kielstra gerichtet. Katharina Weis, der die Emigration nach
England erlaubt worden war, hatte ihn geschrieben.” Er beweist ebenfalls eine
grofie Gewandtheit in der holldndischen Sprache. Diese Sprachbeherrschung
war wihrend des Krieges fiir die Kinder eine grofie Hilfe, um sich bei Kon-
trollen durch deutsche Soldaten nicht selbst zu verraten.

Eindriicke vom Aufenthalt der Kinder in Fredeshiem und Johanneshof haben
zwei Fotoalben bewahrt. Sie zeigen die Kinder in verschiedenen Situationen
wie beim Kartoffelschilen, bei gemeinsamen Spielen, beim Ausflug an einen
See beim nahegelegenen Giethoorn und bei anderen Aktivititen.?® Sie
machen den Eindruck einer grofien und sorgenfreien Familie.

Die Gruppe mufSte Ende Juni verlegt werden, weil der Vorstand von Fredes-
hiem das Zentrum zuriickverlangte, um es wahrend der Urlaubszeit seinen
reguldren Gésten anbieten zu kénnen. Die Losung wurde mit dem Johannes-
hof gefunden, einem Kinderheim in Dieren, nicht weit von Arnhem und Zut-
phen entfernt. Das Heim gehérte einer Organisation von Freimaurern in Den
Haag. Es ist nicht mehr genau bekannt, wie der Kontakt zustande gekommen
war. Wahrscheinlich ist er mit Unterstiitzung hollindischer Mennoniten, die
den Freimaurern angehorten, hergestellt worden. Da das Budget des Prote-
stantsch Hulpcomité aufgebraucht war, ibernahmen die hollindischen Men-
noniten die Miete und Unterhaltskosten fiir ein Jahr.?’ Es stellte sich heraus
daf} der Johanneshof fiir die Gruppe eine sehr gute Einrichtung war. Die
Anfangsprobleme mit den lokalen Behérden, die zuerst die Ubernahme des
Schulgeldes fiir die Kinder verweigert hatten, konnten gelost werden.*® Die
jungeren Kinder gingen in die Dorfschule von Dieren. Die dlteren fuhren mit
dem Rad oder dem Bus zu verschiedenen Schulen in groferen Stddten wie
Zutphen und Arnhem. Zu Beginn lag die Leitung in der Hand des Lehrers
Bart Heeg und von Tine Du Croix-Boersma.?® Im Herbst 1939 iibernahm
Frau W. H. Vos-Kielstra die Leitung. Sie hat diese Gruppe bis zur Schlieffung
des Heimes durch die Deutschen im August 1940 betreut.
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Die Gruppe von Kindern mit ihren Leitern in Fredeshiem bei Steenwijk, April 1939
Mit freundlicher Genehmigung des Archivs Fredeshiem, Gemeentearchief Steenwijkerwold

Die politische Situation wurde in der Zwischenzeit immer angespannter. Der
kontinuierliche Strom jiidischer Flichtlinge zeigte, wie sehr jiidisches Leben
in Deutschland in Gefahr war. Viele Menschen realisierten nun, daff es nur
noch eine Frage der Zeit wire, daff die Deutschen in die Niederlande ein-
marschieren wiirden. In der Tat geschah dies dann am 10. Mai 1940. In
ahnender Voraussicht versuchte die Leitung der Kinder, ihnen Ausweise zu
beschaffen, die sie als »arisch« kennzeichnen wiirden. Dabei wurden Hin-
weise auf jiidische Vornamen wie Sarah oder Israel vermieden.*® Der Vater
von Erika Singer schrieb aus Nuttermoor in Ostfriesland (Deutschland) einen
besorgten Brief. Er hatte gehért, dafl seine Tochter einen »Judenpafi« bekom-
men sollte. »Mein Kind ist in erster Generation >Halbjiidin¢, Kind christlicher
Eltern und protestantisch getauft. Nach Angaben ihrer Mutter, die als arisch
gilt (mit zwei arischen und zwei jidischen Grofieltern) sollte unsere Tochter
den Bestimmungen gemif} einen Arierausweis bekommen«.* Andere Eltern
waren in gleicher Weise iiber die Zukunft ihrer Kinder besorgt. Was wiirde
geschehen, wenn Deutschland die Niederlande besetzte? Konnten sie dort
sicher weiterleben oder wiren sie Gefahren ausgesetzt, dhnlich denen ihrer
Eltern in Deutschland?

Einerseits mufiten in einer solchen Situation von Du Croix und spiter von
Vos enorme Korrespondenzen bewiltigt und notwendige Absprachen getrof-
fen werden. Andererseits war mit den Vorstinden des Algemeene Commissie
voor Buitenlandsche Nooden und des Protestantsch Hulpcomité, lokalen Behor-
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den und den Ministerialbeamten im Innenministerium in Den Haag zu ver-
handeln. Eines der zahlreichen Dokumente erwihnt am Rande, daft Frau Vos
die Schwester des Gouverneurs von Surinam (Siidamerika) gewesen war. Dies
erwies sich mit Sicherheit als hilfreich.*? Auferdem muflten viele praktische
Dinge gelost werden. Um nur ein Beispiel zu nennen: Die unmittelbare
Kriegsgefahr bedeutete, die Unterkunft bombensicher zu machen. Die Kinder
muflten ebenfalls lernen, wie sie sich im Falle eines Bombenangriffs oder
eines ausbrechenden Feuers zu verhalten hitten; freiwillige Feuerwehrleute
wurden ausgesucht und trainiert.

Der Ausbruch des Krieges am 10. Mai 1940

Am frithen Morgen des 10. Mai 1940 horten die Kinder Flugzeugldrm,
Schiisse und Bombeneinschlige. Vos informierte die Gruppe, dafl der Krieg
begonnen hitte und Deutschland in die Niederlande eingedrungen wire.
»Wir hatten so schnell wie méglich aufzustehen, schrieb eines der Kinder an
seine Eltern, »und unseren Rucksack, den wir zwei Tage zuvor erhalten hatten,
mit Kleidern zu packen. Ich hatte nie geglaubt, daf8 alle gefafit reagierten, nir-
gendwo brach Panik aus. Ich mufite auf einen kleinen Jungen aufpassen [...]
Den Allerkleinsten hatte man gesagt, es war eine Luftschutziibung.«** Die
ganze Gruppe wurde ins Dorf Loenen evakuiert. Es lag ungefihr elf Kilome-
ter nordlich. Vos erinnerte sich spiter in einem Bericht: »Am Freitagmorgen
(10. Mai), gegen 6.30 Uhr in der Frithe wurden die Kinder nach Loenen eva-
kuiert, wo wir bis Sonntagnachmittag blieben.« Als sie nach Dieren zuriick-
kamen, fanden sie das Heim unversehrt vor. Nur einige Fensterscheiben
waren zu Bruch gegangen und Munition, die von niederlindischen Soldaten
zuriickgelassen worden war, lag herum.* Einige Tage spiter betraten deutsche
Soldaten die Unterkunft der Kinder, die zuvor dringend ermahnt worden
waren, auf keinen Fall Deutsch zu sprechen. Gliicklicherweise hatten die
Deutschen keine Ahnung von ihrem jiidischen Hintergrund.*

Vos unternahm miihsamste Anstrengungen, um nach Emigrationsmoglich-
keiten Ausschau zu halten. Viele Konsulatsbesuche waren dafiir nétig.
Ungliicklicherweise wurde bald klar, dafl das Heim geschlossen werden
mufite. Die Situation der Juden in den Niederlanden war nun genauso
schlimm wie in Deutschland. Die Kinder im Johanneshof mufiten nun ent-
weder zuriick nach Hause geschickt oder auf Gastfamilien verteilt werden.
Auf Anraten des Ministerialdirektors im Innenministerium verschickte die
Leitung der Gruppe Briefe an alle Eltern, um herauszufinden, wofiir sie sich
entscheiden wiirden. Einige Eltern setzten ihre Hoffnung immer noch darauf,
dafl eine Emigration nach England oder in ein anderes Land méglich wire,
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was sich letztlich als eine vergebliche Hoffnung herausstellte. Einige Eltern
schickten sorgenvolle Briefe aus Deutschland und Wien. Luzia Kornthals
Mutter schrieb am 14. Juni 1940: »... macht die neue Situation eine andere
Unterkunft nétig, mufl der Unterricht fiir die Kinder gedndert werden. Soll-
ten die Kinder zu ihren Familien zuriickkommen? Bitte haben Sie Verstidnd-
nis, aber ich bin auflerordentlich besorgt um die Zukunft meines Kindes.«*¢
Knapp zwei Wochen spiter schrieb Erika Singers Mutter aus Wien: »Bitte
behalten Sie Erika, wenn immer maglich, dort, wo sie ist. Es ist nicht nétig,
dafd sie mit all den unangenehmen Dingen, die hier passieren, in Beriihrung
kommt.«*’ Karl-Heinz Reichels Vater schickte aus Berlin eine Nachricht, in
der er darum bat, seinen Sohn nicht nach Berlin zuriickkommen zu lassen.
Der Vater war arbeitsunfihig und das Problem der rassischen Zuordnung der
Mutter sei noch nicht geklirt.*® Demgegeniiber dringte der Vater des 14jih-
rigen Theodor Kanitzer darauf, dafl sein Kind »so schnell wie moglich nach
Wien zuriick geschickt werden solle«.*? Kanitzer fuhr in der Tat mit dem Zug
nach Wien zuriick und tiberlebte den Krieg.

Zu guter Letzt fanden sich innerhalb weniger Tage mennonitische und andere
Gastfamilien, in denen 25 Kinder aufgenommen werden konnten. An dieser
Stelle sollte an die Bemithungen von mindestens fiinf Pastorinnen — drei Men-
nonitinnen und zwei, die der remonstrantischen Bruderschaft angehdérten -
erinnert werden.”® Viele der Remonstranten waren wie die meisten hollindi-
schen Doopsgezinden liberal eingestellte Christen, die aus diesem Grund auch
zur Kooperation bereit waren. Schon vor dem Zweiten Weltkrieg waren diese
beiden Kirchengemeinschaften die einzigen, die Pastorinnen angestellt hatten,
und die kleine Gruppe unverheirateter Pastorinnen kannte sich gegenseitig
gut. Andere wie zum Beispiel Adrianus Pieter van de Water, ein mennoniti-
scher Pastor und Mitglied des Algemeene Commissie voor Buitenlandsche
Nooden setzten sich stark dafiir ein, den Kindern bei der Suche nach einer
geeigneten Unterbringung zu helfen. Bis Ende August 1940 wurden fiir alle
zuriickgebliebenen Kinder Gastfamilien gefunden. Dies markiert zugleich das
Ende eines gliicklichen »Familienlebens«, das die Gruppe in Fredeshiem und
Dieren erfahren hatte. Von diesem Zeitpunkt an mufiten die Kinder als Indi-
viduen und hiufig versteckt gehalten in Familien leben, die ihnen fremd
waren. Das Leben als solches wurde fiir sie nun unendlich schwieriger.

Das Schicksal der Kinder wihrend des Weltkriegs

Es ist unmoglich gewesen, die Spur aller Kinder, die mit groflem Aufwand
umgesiedelt wurden, zu verfolgen. Dennoch sind einige Informationen iiber
die meisten Kinder erhalten geblieben.”' Einige Beispiele sollen die gesamte
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Geschichte umreifien. Luzia Kornthal fand zuerst befristeten Unterschlupf bei
einer Arztfamilie in Terwolde in der Nihe von Deventer. Anfangs konnte sie
dort die Schule besuchen. Und da erhielt sie die traurige Nachricht, daf einige
ihrer in Wien zuriickgebliebenen Familienmitglieder —~Tanten und Grofleltern
eingeschlossen - in ein Vernichtungslager nach Polen abtransportiert und
dort ermordet worden waren. Das gleiche Schicksal ereilte spiter ihren Vater.
Ab Mai 1942 wurden alle hollandischen Juden gezwungen, den Judenstern zu
tragen, und jiidischen Kindern war der Schulbesuch untersagt. Nichtjuden
war verboten, jiidische Menschen in ihrem Haus zu beherbergen. Einige
Monate spiter begannen die Nazis, in den Niederlanden lebende Juden in das
Konzentrationslager Westerbork zu bringen, um sie von dort in die Vernich-
tungslager nach Deutschland oder sonstwohin zu transportieren. Luzia mufite
Terwolde verlassen, weil die Nazis dieser protestantischen Arztfamilie nicht
linger erlaubten, ein jiidisches Kind bei sich wohnen zu lassen. Weil sie
getauft war, hatte sie vorlaufig noch einen Sonderstatus. Anfinglich zog Luzia
mit einigen jiidischen Familien in die Nachbarschaft um, bis sie entweder
deportiert wurden oder untertauchen konnten. Luzia bekam mit Hilfe einer
Widerstandsgruppe einen gefilschten Personalausweis. Jakob Kalma®, ein
reformierter Pastor, brachte sie dann nach Hegebeintum, einem kleinen Dorf
in Friesland. Eine reformierte Bauernfamilie gewihrte ihr bis zum Kriegsende
Unterschlupf. Ein Schulbesuch war fiir sie unméglich. Wenn gelegentlich
deutsche Soldaten auftauchten, war Luzia gezwungen, sich in der Scheune
unter Heuballen zu verstecken. Nach dem Ende des Krieges im Mai 1945 war
es Luzia moglich, ihre Ausbildung fortzusetzen. Diese befihigte sie dann, bis
zu ihrer Heirat in einem lutherischen Waisenhaus in Amsterdam zu arbeiten.
Luzia Peelen-Kornthal wohnte danach weiterhin in Amsterdam.

Olga (Olly) Pollak widerfuhr wihrend des Krieges ein geringfiigig leichteres
Schicksal. Aber auch ihre Lebensumstinde waren aufreibend genug. Unmit-
telbar nachdem die Suche nach Gasteltern begonnen hatte, schrieb die men-
nonitische Pastorin Lenie Leignes Bakhoven einen Brief, in dem sie zu ver-
stehen gab, da8 Olga zusammen mit Erika Singer mit ihr in Borne leben
kénnten. Erika blieb zunichst bei einer Familie in Beetsterzwaag in Friesland.
Im Januar 1941 kam sie dann mit Olga zusammen. Beide lebten bis Kriegs-
ende in dem grofSen Pfarrhaus. Eine jiidische Frau namens Menko war mit
ihrer Tochter auf dem Speicher desselben Hauses versteckt und andere, die
nach einem voriibergehenden Unterschlupf suchten, fanden dort ebenfalls
eine Zuflucht. Gelegentlich besetzten deutsche Offiziere einen Raum im Erd-
geschof3, ohne die im Obergeschof$ versteckten Giste zu bemerken. Manch-
mal besuchten ein oder zwei hollindische Kollaborateure den von Leignes
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Bakhoven geleiteten Gottesdienst. Nach Olga Pollaks Angaben verstand sie es,
bei der Auslegung gewisser Bibelstellen versteckte Anspielungen zu machen
und ihre Predigten enthielten fiir die, die Ohren hatten zu héren, klare Bot-
schaften. Viele niederldndische Pastoren kritisierten in jenen Tagen auf dhn-
liche Weise das Naziregime. Leignes Bakhoven war sich der Gefahr, in der sie
sich befand, bewuf3t und sie hielt fiir den Fall, daf3 sie flichen muf3te, immer
einen kleinen gepackten Koffer bereit.”* Olgas Mutter, die schon 1938 verstarb,
war Jiidin und ihr in Wien zuriickgebliebener Vater Halbjude. Dies machte sie
nach den Rassegesetzen der Nazis zur Volljidin. Dennoch gab sie sich in
Borne immer als Halbjiidin aus. Spiter schrieb sie: »Niemand entdeckte, dafl
dies nicht der Wahrheit entsprach. Ich kam von Wien hierher, war als Kind
dort getauft worden und deshalb lief ich v6llig frei umher wie jede andere
Person ohne den gelben Stern. Ich war in der Lage, die gymnasiale Oberstufe
in Hengelo zu besuchen und absolvierte die letzten Priifungen 1944.<**
Erika Singers Weg verlief dhnlich. Obwohl einer ihrer Klassenkameraden der
Sohn einer pronazistischen Familie war, wurde Olga in der Schule niemals
drangsaliert. Gliicklicherweise konnte sie wiahrend des Krieges Briefe an ihren
Vater schicken und von ihm Briefe empfangen. 1949 gelang es ihr endlich, nach
Wien zu reisen, um mit ihrem Vater nach einer neunjahrigen Trennung wieder
zusammenzukommen. In der Zwischenzeit wurde Olga Krankenschwester,
heiratete einen jungen Mennoniten und zog spéter mit ihm und ihren Kindern
in die USA, wo sie heute noch lebt. Allerdings war ihr bewuft geworden, daf§
ihre Mutter, falls sie 1940 noch gelebt hatte, und ihre ganze Familie mogli-
cherweise in ein Vernichtungslager abtransportiert worden wiren.> Und wire
sie selbst in Wien geblieben, hitte man sie entweder mitsamt ihrer Familie in
ein Vernichtungslager geschickt, oder die Nazibehorden hatten nachtraglich
sehr schnell ihre vollige jiidische Abstammung entdeckt.

Anselm Citron blieb bei einer Familie in Zutphen und spater in Dordrecht.
Dort war er in der Lage, die hohere Schule zu besuchen. Als der Krieg aus-
brach, baten ihn seine Eltern, nach Hause zu kommen, was er aber ablehnte.
Weil ihm als Halbjude in Deutschland méglicherweise die Abiturzulassung
verweigert worden wire, entschied er sich, in den Niederlanden zu bleiben.
»In den Niederlandens, schrieb er, »war ich ein Kraut (mof)®®, aber meine
Freunde hatten gesagt, ich gehore zu den Guten, und auf diese Weise war ich
akzeptiert.«’’ Wahrend der Ferien verbrachte er oft seine Zeit bei Lenie Lei-
gnes Bakhoven in Borne. Als dort die deutsche Armee 1944 eine Razzia
machte, um - was sie haufig und in vielen Orten tat - Manner zur Fabrikar-
beit in Deutschland zu zwingen, wurde er zufillig geschnappt und nach
Deutschland gebracht. Man zwang ihn zum Arbeitseinsatz. Offensichtlich
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wurde sein jiidischer Hintergrund nicht erkannt. In Deutschland gelang ihm
dann die Flucht und die Riickkehr zum viterlichen Haus in Freiburg. Anselm
Citron wurde spiter Professor fiir Nuklearphysik an der Technischen Uni-
versitdt Karlsruhe.

Im Gegensatz dazu war das Schicksal der drei Pick-Kinder - Vera, Dolly
Carmen und ihres Zwillingsbruders Herbert - sehr viel tragischer. Als der
Johanneshof geschlossen werden mufite, blieb die 14jdhrige Vera bei einer
Familie in Lochem nicht weit von Dieren entfernt. Die damals siebenjihrigen
Zwillinge brachte man in einem Waisenhaus unter, das der Mennonitenge-
meinde von Haarlem gehorte. Doch im September 1940 schrieben die Eltern
aus Wien, daf} die Kinder zu ihnen zuriickkommen sollten. Am 5. Oktober
fuhren die drei Kinder ohne Begleitung mit dem Zug {iber Berlin nach
Wien.*® Wenige Monate spiter, am 5. Mérz 1941, wurde die ganze Familie
Pick®® mit 990 anderen Juden aus Wien per Zug nach Modliborzyce depor-
tiert. In dieser kleinen Stadt, etwa acht Kilometer westlich von Janow Lubelski
im Distrikt Lublin, wurden Tausende Juden aus Deutschland, Osterreich und
Polen gewaltsam in ein Ghetto gesperrt. Erstaunlicherweise konnte Vera
mehrere herzzerreifiende Brief an Luzia Kornthal schicken, die damals noch
in Terwolde bei Deventer wohnte. Unterstiitzt von ihrer Gastfamilie konnte
Luzia Lebensmittelpakete und Briefe ins Ghetto schicken, die tatsichlich voll-
standig ankamen. Der Vater von Luzia war im gleichen Ghetto. Die vier Briefe
Veras offenbaren die tiefe Traurigkeit und Angst, die jiidische Menschen in
jenen Tagen befallen hatte: »Wir leben hier wie in einem Hexenkes|[s]el, vor-
stellen konnt ihr euch das alles bei Gott nicht. Schildern kann ich das zumin-
destens auch nicht, da muf} schon ein Schriftsteller her! Aber glaubt mir, der
Jude in Polen ist wert dafl man ihn verachtet. Ja das sage ich. Hier in Modli-
bozyce (das heist [heifit] Jiidisch tibersetzt Bete zu Gott) gibt es in der Stadt
75 % Hauser (Ruinen) und 25 % Schuppen. Dreckhéhlen mit Stroh bedeckt,
Fenster, die vor Dreck brechen und Menschen, die in Lumpen gehiillt (wenn
sie ein Feigenblatt vor hitten mdchten die appetitlicher ausschauen), in
Fetzen herum laufen. Natiirlich sind da Kopf[-], Kérper[-] und Gewand-
lduse.«*0

In diesem ganzen Elend schien das Schicksal der getauften Juden das aller-
schlimmste gewesen zu sein. Man nannte sie Geschmatte, was im Jiddischen
eine stark abwertende Bedeutung hat. Einige Zeilen in einem der Briefe brin-
gen ihre Verbitterung zum Ausdruck: »Wer hier Geschmatte ist kann nur unter
Lebensgefahr auf die Strafle gehen. Wir sind hier nicht als Evangelisch gemel-
det da wir sechs Personen sind die leben wollen so weit es geht!« In ihrem letz-
ten Brief, datiert am 6. Juni 1942, schrieb Vera: »Du kannst dir gar nicht vor-
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Vera Pick

Aus einem Photoalbum, das urspriinglich Rico Qosten gehorte;
jetzt in der Mennonitenbibliothek,

Bijzondere Collecties Universiteit van Amsterdam

stellen, wieviel du uns mit diesem Paket geholfen hast. Nur leider die Butter war
nicht darin [...] Ich arbeite jetzt auf der Strafle bei den Steinen. Zwar ist die
Hitze kein Vergniigen aber man schlaft wenigstens bei Nacht.«®!

Am 8. Oktober 1942 wurden alle Juden dieses Ghettos ins Vernichtungslager
Belzec gebracht, wo man sie ermordete.®?

SchluBbetrachtung

Alles in allem sind sechs Kinder aus der urspriinglichen Gruppe in der Shoah
umgekommen. Einigen gelang, wie wir gesehen haben, vor Kriegsausbruch
die Emigration. Unmittelbar vor oder nach dem 10. Mai 1940 kehrten einige
nach Hause zuriick und iiberlebten. Zu ihnen gehérten Ursula Pintus und ihr
Bruder Werner, die beide nach Berlin zuriickgegangen waren. Ursula mufite
dort die Greueltaten, die die russische Armee bei der Eroberung dieser Stadt
im April 1945 veriibte, miterleben. Spater kehrte sie in die Niederlande
zuriick.

Mehrere der Kinder blieben in den Niederlanden, fanden Arbeit und heira-
teten. Einige von ihnen blieben miteinander in Kontakt — sogar bis heute -
einige hielten weiterhin die Verbindung zu ihren Gastfamilien. Im allgemei-
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nen wollten sie jedoch - wie viele andere Opfer dieses grausamen Krieges -
die schmerzliche Vergangenheit, in der die meisten von ihnen geliebte Men-
schen verloren hatten, hinter sich lassen. Sie wollten ein neues Leben begin-
nen. Olga Visser-Pollak ist dabei eine Ausnahme. Zusammen mit Anselm
Citron und einigen anderen hielt sie solange wie moglich engen Kontakt mit
Pastorin Lenie Leignes Bakhoven. Bakhoven besuchte sie und ihre Familie
zweimal in den USA. Gemeinsam mit Anselm Citron und anderen ergriff
Olga die Initiative, dafl Cornelia (Lenie) Leignes Bakhoven in Israel mit dem
Titel »Gerechte unter den Volkern« geehrt wurde. Dies ist dann posthum im
Jahr 2000 durch die Holocaust-Gedenkstitte Yad Vashem in Jerusalem
geschehen.

Anmerkungen

*

&
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Abkiirzungen
DB Doopsgezinge Bijdragen

MGBI Mennonitische Geschichtsblitter

MQR The Mennoniten Quarterly Review
Alle G. Hoekema ist emeritierter auflerordentlicher Professor der Vrije Universiteit
Amsterdam. Viele Jahre lang lehrte er am Mennonitischen Seminar Amsterdam. Die
Photographien wurden verwendet mit freundlicher Genehmigung des Fredeshiem Board,
Archives Fredeshiem und des Gemeentearchiefs Steenwijkerwold. Dieser Aufsatz erschien
erstmals unter dem Titel Dutch Mennonites and German Jewish Refugee Children,
1938-1945 in MQR 87, 2013, S. 133-154. Wir danken den Herausgebern fiir die Erlaubnis,
diesen Beitrag in deutscher Ubersetzung zu veréffentlichen.
Rundschreiben des Justizministers C. M. ]. E Goseling an die Staatsanwaltschaften und
andere Behdrden. Goseling war zusténdig fiir die illegal eingereisten Fliichtlinge. Einer
Quelle zufolge spielte bei dieser Entscheidung die rémisch-katholisch gepragte antijiidische
Einstellung des Ministers eine Rolle. Dazu C. K. Berghuis, Joodse vluchtelingen in
Nederland, 1938-1940, Documenten betreffende toelating, uitleiding en kampopname,
Kampen 1990, §. 223.
Gerlof Homan, »We must and can stand firmly«. Dutch Mennonites in World War II, in:
MQR 69, 1995, S. 7-36 [engl. Ubersetzung des Aufsatzes Nederlandse doopgezinden in de
Tweede Wereldoorlog, in: DB 21, 1995, S. 165-197];. s. a. Elisabeth I. T. Brussee-van der
Zee, Broederschap en nationaal-socialisme, in: DB 11, 1985, S. 118-129; Gerlof Homan,
Een doopsgezinde gemeente in oorlogstijd: Zuid-Limburg, Heerlen, in: DB 31, 2005, S.
263-276; Nine Treffers-Mesdag, De doopsgezinde pastorie in Sneek onder de bezetting.
Enige persoonlijke indrukken van de positie en de houding van doopsgezinden in de
Tweede Wereldoorlog, in: DB 24, 1998, S. 273-280; André J. du Croix, Weerloos weerbaar;
het verzet van dominee André du Croix (1910-1945), in: DB 31, 2005, S. 223-262 und Alle
G. Hoekema, Een oorlogsdagboek van een Haagse predikantsvrouw, 1940-1945, in: DB 34,
2008, S. 105-126; Ann Keuning-Tichelaar und Lynn Kaplanian-Buller, Passing on the
Comfort: The War, the Quilts and the Women Who Made a Difference, Intercourse, Pa.,
2005.
Eine umfassende Darstellung des tragischen Schicksals dieser Fliichtlingsgruppe gibt Alle
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G. Hoekema, »Bloembollen« voor Westerbork. Hulp door Zaanse en andere doopsgezinden
aan (protestants-) Joodse Duitse vluchtelingen in Nederland 1939-1945, Hilversum 2011.
Diese Studie enthalt auch die Protokolle jener Hilfsgruppe, die im Gebiet des Zaan (kleiner
Fluf in Nordholland) titig war. Bloembollen (Blumenzwiebeln) war in den Protokollen das
Codewort fiir illegal erworbene Lebensmittel, die fiir jiidische Hiftlinge ins Lager
Westerbork gebracht wurden.

Siehe dazu www.kindertransport.org/history und www.ushmm.org/wlc/en/article.php-
2Moduleid=10005260.

Vgl. Jennifer Taylor, The Missing Chapter: How the British Quakers helped to save the Jews
of Germany and Austria from Nazi persecution, www.remember.org/unite-/quakers.htm.
(9. Juni 2012).

Vgl. Ulrich Trinks, Die schwedische Mission in der Seegasse, www.christenundjuden.
org/artikel/geschichte/58-trinks-die-schwedische-mission-in-der-seegasse. (6.9. 2012).
Nach der Machtiibernahme durch die Deutschen in Osterreich mufite die Schwedische
Israelmission ihren Namen in Schwedische Mission dndern.

Vgl. Alle G. Hoekema, »Bloembollen« (wie Anm. 3), S. 50.

Siehe ihre Autobiographie Geen tijd voor tranen, Amsterdam o. J.

Adrienne Minette Boissevain-van Lennep (1896-1965) war eine sehr bekannte Verfech-
terin der Frauenrechte. Sowohl ihr Ehemann Jan Boissevain (1895-1945) als auch ihre zwei
iltesten S6hne Jan Karel (1920-1943) und Gideon Willem (1921-1943) starben wegen
ihrer Tatigkeit in Widerstandsbewegungen. Sie und ihr Ehemann waren Mitglieder der
Amsterdamer Mennonitengemeinde. Dazu Gerlof Homan, Nederlandse Doopsgezinden
(wie Anm. 2), S. 183, und die Biographie von Els Meulendijks, Heden-Verleden, blijmoedig
gedragen: Mies Boissevain-van Lennep (1896-1965), Gouda 1994.

Anna Maria le Cosquino de Bussy-van der Lelie (1888-1954). Sie selbst war méoglicher-
weise nicht Mitglied einer Mennonitengemeinde, aber mit Sicherheit ihr Ehemann.
Henriette Augusta Haak-van Eek und ihr Ehemann Jurrian Haak gehorten derselben
Gruppe an. Beide starben in Konzentrationslagern, siche Hoekema, »Bloembollen« (wie
Anm. 3), S. 199.

Luzia (Peelen-)Kornthal und Olga (Visser-)Pollak hatten wohl kaum, bevor der Zug die
holldndische Grenze passierte, die Begleitung durch diese namenlosen Frauen mitbekom-
men. Sie waren gemeinsam mit einem Zug angekommen, der Wien am 14. Februar 1939
verlassen hatte. Vera, Dolly Carmen und Herbert Pick waren im selben Zug.

Diese Entscheidungen der Eltern wurden in erster Linie aufgrund der Méglichkeiten
getroffen, die diesen Organisationen am zweckmafSigsten erschienen, um in Eile ein Kind
aus dem Land zu bringen. Siehe dazu Alle G. Hoekema, »Bloembollen« (wie Anm. 3), . 56
und der Hinweis in einer E-Mail von Mrs. Olga Visser-Pollak, 29. Oktober 2008.

Gesprich das Autors mit Frau Ingelene de Jong Erlbaum am 25. Juli 2008.

Anselm Citron in einem Brief vom 15. April 2008 an den Autor.

Luzia Anna Peelen-Kornthal, Herinneringen die blijven. Mijn jeugd in oorlogstijd.
Unveroffentlichtes Manuskript, Amsterdam 1993. Eine positive und verstindnisvolle Sicht
auf die orthodoxen Juden im mennonitischen broederschapshuis (Bruderschaftshaus) in
Bilthoven gibt Nine Treffers-Mesdag, De doopsgezinde pastorie (wie Anm. 2), S. 273.

In der Tat war eine festere Unterkunft fiir alle Bewohner dieser provisorischen Lager
begehrt. Eine Anzahl von Konferenzhausern, Waisenhdusern, leerstehenden Internaten
und andere Unterkiinfte wurden zur Verfiigung gestellt. Letztendlich machte diese Dezen-
tralisierung der Zufluchtsorte die Kontrolle durch die Regierung schwierig. Deshalb beab-
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sichtigte die Regierung, fiir die grofle Zahl der erwachsenen jiidischen Fliichtliche ein ein-
ziges Fliichtlingslager zu bauen. Dies geschah im Oktober 1939 in der Nihe des Dorfes
Westerbork in der ostlichen Provinz Drenthe. Als Deutschland im Mai 1940 die Nieder-
lande besetzte, wurde es ein Konzentrationslager und ab 1942 der Ort, von dem aus
100000 holldndische Juden in die Vernichtungslager im Osten transportiert wurden.

Die Gemeentedagbeweging, spéter auch Elspeetsche Vereeniging genannt, wurde 1917 von
einigen jungen Pastoren, die mit der Spiritualitit des Quéker-Zentrums in Woodbrooke/
Birmingham (Grofibritannien) in Berithrung gekommen waren, gegriindet. Dazu Alle G.
Hoekema, »Bloembollen« (wie Anm. 3), S. 26-28.

1710 beschlossen einige hollindische Gemeinden, einen Fonds voor Buitenlandsche
Nooden zu griinden. Er stellte 1758 seine Aktivititen ein, lebte aber nach dem Ersten
Weltkrieg als Generalkomitee wieder auf. In den 1930er Jahren ruhte er voriibergehend,
wurde aber erneut aktiv, als 1937 die Hutterer des Rhénbruderhofes Hilfe brauchten, dazu
Alle G. Hoekema, »Bloembollen« (wie Anm. 3), S. 34-36 und 49-50.

Zu diesem Beschluf} siehe Archiv Fredeshiem, in Gemeentearchief Steenwijkerland,
Archive 95, Inv. Nr. 5. Hiemwar ist das friesische Wort fiir Vorstand. Obwohl Fredeshiem
auflerhalb der Provinz Friesland lag, gehorte es der friesischen Mennonitenschaft. Die
Protokolle der Vorstandssitzungen wihrend dieser Jahre wurden auf Friesisch geschrieben.
Ab Juli 1939 wollte der Vorstand, daf8 das Haus seinen reguliren Gésten zur Verfiigung
stehen sollte.

Luzia Peelen-Kornthal, Herinneringen die blijven, Amsterdam 1993.

Helena Cornelia Leignes Bakhoven (1910-1996) war Pastorin der Landgemeinde von
Leermens-Loppersum in Groningen und von 1940-1947 der Mennonitengemeinde in
Borne. Nach dem 2. Weltkrieg wurde sie das erste weibliche Vorstandmitglied der A.D.S.
(Allgemeine mennonitische Konferenz) und diente in anderen Gemeinden.

So in einem anonymen Typoskript, das im Stadtarchiv von Borne aufbewahrt ist. Dieses
Dokument ist eindeutig von Pastorin Lenie Leignes Bakhoven im Herbst 1939 verfafit
worden und diente ihr als Material fiir einen oder mehrere Vortrige in mennonitischen
Gemeinden. Mit freundlichem Dank an Frau Annette Evertzen.

Stadsarchief Amsterdam (SAA) Archiv Algemeene Commissie Buitenlandsche Nooden
1118/176 b.

SAA 1118/176 b.

Es sind kurze Briefe von Edith (Dita) Josephovicz (1. August 1939) und Katharina Weiss
(24. August, 5. und 18. September 1939) an Frau Vos-Kielstra erhalten geblieben, SAA
1118/176 b. Die junge Anna Leo war die Tochter von Pastor Paul Leo, einem der sechs
evangelischen Pastoren jiidischer Abstammung, die aus Deutschland fliehen muften. Fiinf
von ihnen schafften es, nach England zu entkommen, darunter Paul Leo. Einige Monate
lang unterstiitzte Pastor Leo die Erwachsenengruppe in Schoorl.

Brief von Wilhelm Glogau in Wien vom 18. September 1939, SAA 1118/176 b.

Brief vom 27. Juli 1939, SAA 1118/176 b.

Brief datiert vom 29. August 1939, SAA 1118/176 b. Ingelene Erlbaum wurde zusammen
mit Elfriede Hajek im Haus der remonstrantischen Pastorin Angeniétte Frevel versteckt.
Sie gestand spater, daf} die Kinder »ein Teil ihrer selbst« geworden waren.«- Siehe das
erwahnte anonyme Manuskript, Stadtarchiv Borne.

Johanna van der Slooten (1900-1968) diente der Delfter Gemeinde von 1929-1932,
Hindeloopen/Koudum von 1932-1939 und dann in IJlst. 1946 ging sie nach Steenwijk, und
von 1960 bis zu ihrem Ruhestand arbeitete sie in Wassenaar.
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Dazu Hoekema, Een oorlogsdagboek (wie Anm. 2), S. 111 ff. und Gerlof Homan,
Nederlandse Doopsgezinden (wie Anm. 2), S. 184.

Brief von Pastorin Lenie Leignes Bakhoven an Friulein Frouke Zantema, einer Lehramts-
kandidatin, die fiir diese Gruppe vorgesehen war, 1. Juli 1939, SAA 1118/176b.

Postkarte, die in einem Album steckte, das Photographien von der Gruppe enthielt. Es
gehorte urspriinglich Rico Oosten und ist nun in der Amsterdamer Bibliothek der
Mennoniten aufbewahrt, Signatur HS 65-610. Méglicherweise hat ein Teil der Gruppe die
Familie Oosten in Wolvega nicht weit von Steenwijk besucht.

Uber Frau Vos ist nicht viel bekannt. Thr Vater war Tjepke Kielstra (1852-1936), ein
Mennonitenpastor und spiterer Schulinspektor und Hebréischlehrer, der die Mennoniten-
gemeinde in Zeist griindete. Johannes Coenraad Kielstra, einer ihrer Briider, war von 1933
bis 1943 Gouverneur der hollindischen Kolonie Surinam (Stidamerika).

Ein Album gehort dem Archiv von Fredeshiem, nun im Gemeentearchief Steenwijkerland
(Archief Nr. 95); das zweite Album befindet sich im mennonitischen Bibliotheks- und
Dokumentationszentrum in Amsterdam. In diesem zweiten Album befinden sich die
Pafbilder von der Hilfte der Kinder. Frau Luzia Peelen-Kornthal hat dem Autor bei der
Identifizierung einiger Namen geholfen.

Auf ein Jahr gerechnet, kénnten dies ungefihr 15 ooo hollindische Gulden gewesen sein.
Der wochentliche Lohn eines Arbeiters betrug damals ungefahr 15 Gulden. Das
Protestantsch Hulpcomité iibernahm die finanzielle Verantwortung fiir eine Gruppe von
Erwachsenen und Familien, die in dieser Zeit in ein Heim nach Sluis nahe der Belgischen
Grenze umziehen muflten, siehe das anonyme Typoskript, Stadtarchiv Borne.

Siche hierzu Alle G. Hoekema, »Bloembollen« (wie Anm. 3), S. 60-61.

Frau du Croix war die Frau von André du Croix, der von 1938 bis zu seinem Tod 1945
Pastor der Mennonitengemeinde in Winschoten gewesen war. Du Croix starb etwa am 10.
Mirz 1945 im deutschen Konzentrationslager Bergen-Belsen.

Wir wissen nicht, ob diese Bemiihungen in allen Fillen erfolgreich waren. Siehe zum
Beispiel den Brief des Kinderkomitees vom 18. Juli 1939 an den Direktor des Johannes-
hofes, SAA 1110/176 b.

Brief vom 9. Juli 1939, SAA 1118/176 b. Hervorhebung im Original. Der Brief wurde aus
einer »Baracke« in Niittermoor geschrieben. Dies bedeutet vielleicht, daf§ der Vater Erika
Singers im Nazikriegsgefangenenlager Niittermoor inhaftiert war.

Siehe Brief von Frau Vos-Kielstra an das Innenministerium Afd. A/VI vom 22. Mai 1940,
Nationalarchiv Den Haag, 2.04.58 Inv. Nr. 70.

Luzia Peelen-Kornthal, Herinneringen die blijven. Zitat aus einem Brief, datiert vom 11.
Mai 1940. Dieser Brief konnte niemals an ihre Eltern abgeschickt werden.

Bericht von Frau Vos an das Innenministerium, 22. Mai 1940, Nationalarchiv Den Haag
2.04.58 Inv. Nr. 70.

Luzia Peelen-Kornthal, Herinneringen die blijven, Amsterdam 1993.

Luzias Mutter war geschieden worden und hatte wieder geheiratet. Sie wohnte in Halle und
iiberlebte spiter das Konzentrationslager Theresienstadt, SAA 1118/176 b.

SAA 1118/176b, Brief vom 26. Juni 1940.

SAA 1118/176b, Brief vom 28. Juni 1940.

SAA 1118/176b, Postkarte von Michael Kanitzer vom 28. Juni 1940. Theodor Kanitzer
wurde spiter ein angesehener Musikwissenschaftler und Prisident der Internationalen
Chopin-Gesellschaft.

Neben Lenie Leignes Bakhoven und Johanna van der Slooten nahmen auch die mennoniti-
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sche Pastorin Wilhelmina Cornelia Jolles in Gorredijk (Friesland) und die remonstranti-
schen Pastorinnen Emilie Poortman in Lochem/Doesburg und Angeniétte Frevel in
Dokkum/Friesland Kinder in ihren Hiusern auf oder organisierten andere Gastfamilien.
Neben einigen Briefen und miindlichen Informationen durch Uberlebende geben die
Protokolle der Algemeene Commissie voor Buitenlandsche Nooden einige Auskiinfte iiber
verschiedene Kinder, deren Gastfamilien eine Unterstiitzung bekamen, SAA 1118/176 a.
Jacob Jetzes Kalma (1907-1991) war ein sehr aktives Mitglied in der Widerstandsbewegung
wihrend des Krieges. Er half dabei, dafi mindestens fiinfzig jiidische Kinder Unterschlupf
fanden. Bis 1940 war er reformierter Pastor in Hegebeintum und danach in der Nihe von
Waaksens/Brantgum.
Diese Informationen stammen aus einem neuerdings publizierten Buch von Annette
Evertzen und Stevine Groenen, Ontduiken en onderduiken. Verhalen van joden in Borne,
Borne 2012. Ein ganzer Abschnitt dieses Buches beruht auf den Angaben von Olga Visser.
Evertzen und Groenen, Ontduiken (wie Anm. 53). In einer E-Mail an den Autor vom 22.
Dezember 2012 erwihnt Olga Visser den Vorgang, dafi ihr Vater in Wien zu einem
bestimmten Zeitpunkt Abstammungsnachweise vorzulegen hatte und sich herausstellte,
dafl er Halbjude war. In seinem Pafl mufite er seine Tochter Olga mit dem Namenszusatz
Sara eintragen lassen, was fiir sie in Borne eine enorme Gefahr bedeutet hitte.
Auskunft von Frau Olga Visser-Pollak in mehreren E-Mails und persénlichen Gesprichen
im Juni 2012.
Niederlindisches Schimpfwort fiir Deutsche.
Brief Anselm Citrons an den Autor, 15. 4. 2008. Ein Brief der Eltern Citrons aus Freiburg
vom 13. 6. 1940 deutet darauf hin, daff er zuerst den gymnasialen Abschluff machen solite.
Brief von Herrn J. C. Mann, Biirobeauftragter des Protestantsch Hulpcomité an den
Vorstand des Weeshuis der Doopsgezinden in Haarlem, 25. September 1940, Archiv
Weeshuis der Doopsgezinden in Haarlem, Inv. Nr. 18.
Ausgenommen dem iltesten Sohn, der schon nach England geflohen war.
Wahrscheinlich ein zynischer oder trauriger Kommentar zu dem schrecklichen Schicksal
der Juden in Polen. Diese und die folgenden Briefzitate werden in Originalfassung
wiedergegeben (Anm. des Ubersetzers).
Diese deutsch geschriebenen Briefe sind vom 30. Juli, 1. August und 1. November 1941
datiert. Der andere vom 6. Juni 1942. Das erste Zitat stammt aus dem Brief vom 20. Juli
1941. Der Text dieser Briefe wurde den persénlichen Erinnerungen von Luzia Peelen-
Kornthal, Herinneringen die blijven, angefiigt. Die Brieforiginale waren einer Nichte von
Vera Pick - Tochter des iiberlebenden Bruders — geschickt worden.
Ungefihr eine halbe Million jiidischer Menschen sind in Belzec umgekommen, gemeinsam
mit einer unbekannten Anzahl von Roma und Polen.

iibersetzt aus dem Englischen von Helmut Foth



GUSTAV ADOLF BENRATH

Die Freundschaft zwischen Gerhard Tersteegen und dem
Mennoniten Arnold Goyen in Krefeld (1738-1762)

Teil II

Ende Februar/Anfang Mérz 1751 kam Tersteegen in einem Brief an seinen
Freund Goyen auf die »liebe Schwester Magdalena im Bergischen« zu spre-
chen, die 25jdhrige Bauerntochter Magdalena Schifer (1726-1754), die »am
Schafstall«, dem Anwesen der Familie in der Nahe von Homberg bei Ratin-
gen, ein entbehrungsreiches Dasein fristete.’* Unter den jungen Erwachse-
nen, die sich in den 1740er Jahren von der Erweckung hatten ergreifen lassen,
tat sie sich als Jesusjiingerin im Gefolge Tersteegens durch ihren entschiede-
nen, leidenschaftlichen Eifer besonders hervor. Sie konnte lesen und schrei-
ben, singen und reimen. In den von ihr noch erhaltenen 16 Briefen, die sie
seit Ende 1748 an den zwolf Jahre élteren, ledigen Messerschmied Wilhelm
Weck (1714-1789) in Wald bei Solingen richtete,** sprach sie sich ohne Scheu
aus: »Ich freue mich von Herzen, daff der gute Jesus mir den Willen gegeben
hat, ihn zu lieben. Ich bete tiglich, dafl [...] er ein sehr treu abgeschieden
Mensch aus mir mache [...] aber ich kann dir nicht gnug klagen meine
Schwachheit, Trigheit und Unbestidndigkeit im Guten. Dennoch aber hoffe
ich, Er hat sich meiner erbarmt.« (Erster Brief, 20. Dezember 1748).
»Wohlan, mein herzverbundener Bruder, lasset uns mit niedergebeugtem
Haupt gehen zu der ginzlichen Uberlassung an die gottliche Vorsehung, sie
mag uns toten oder lebendig machen lassen [...] O, mein Herzensgott, du
durchdringest mich. O wie bist du so geliebet, meine Seele, von deinem Gott«
(Dritter Brief, 25. Juni 1750).

»O wie gliicklich ist eine Seele, welcher der Herr die teure Gabe des Inneren
Gebets schenket« (Vierter Brief, undatiert).

»O Jesu, wie sollten wir uns freuen, wann wir bedenken, wie bald, bald anbre-
chen wird das ewige Reich der Liebe [...] und nichts als lauter Liebe sein wird
von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen« (Sechster Brief, 19. Dezember 1750).

»Q Herr Jesu, erbarme dich iiber deine Herde, fiir welche du dein Leben
gelassen hast. O lieber Jesus, mache uns doch von Herzen klein, unschuldig,
stille und ganz gelassen [...] Ich griifie und kiisse dich viel 1000 mal. Ich bin
gar schwach. Vergesse meiner nicht [...] Ich singe eins®® mit dir das Liedgen
O du allertiefste Liebe, die in Christo Jesu ist (Achter Brief, undatiert).””

»O ja, mein lieber Bruder, ich will dir und meinem lieben HerzensJesu eins
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Helo® singen: heloh, heloh, herzliefen Jesu«*® (Neunter Brief, 8. Mai 1751).
Die Jesusliebe der Magdalena und die Liebe zu ihrem gleichgesinnten geistli-
chen Bruder Wilhelm Weck, der ihre Jesusliebe teilte und verdoppelte, began-
nen sich bald eng miteinander zu verflechten: »O Jesu, segne doch meinen
lieben Bruder inniglich und umschliele ihn doch in deiner Gegenwart und
innigen Nahheit. Amen. O Jesus Amen. Aber mein lieber Bruder, wie machst
du mich beschidmt durch deine grofie Liebe!« (Elfter Brief, 17. Juni 1751).
Ahnliches ergab sich auch aus der Verehrung, die Magdalena ihrem geistli-
chen Muster und Meister Tersteegen entgegenbrachte. Nach einem Besuch
bei ihm im Juni 1751 erklirte sie, sie liebe ihn: »Ich bin mit N. N. nach Sch.°
gewesen am Mittwoch, um den lieben Bruder Tersteegen zu sehen und mit
ihm zu reden, und das mit vieler Liebe, ja, ich liebe ihn sehr« (ebd.). Nach-
dem Weck sie einmal am Schafstall besucht hatte, schrieb sie ihm: »Er
schmelze uns doch alle zusammen in eins durch das Feuer seiner heiligen
Liebe. O Jesu, das tue doch. Nun gute Nacht, lieber Bruder, bis ich dich wie-
dersehe. Ich griifle viel tausend 1000 mal« (Zwblfter Brief, »mit threnen
geschriebens, 11. Juli 1751).

Weck wird seiner Brieffreundin entsprechend geantwortet haben. Jedenfalls
bewunderte er sie aufs hochste und verbreitete ihr Lob sowohl im Bergischen
Land als auch in Krefeld, wo er ebenfalls gut bekannt war. Hiiben wie driiben
wirkte er damit geradezu ansteckend: Auch Elisabeth Schréters aus Krefeld
riistete sich zu einer Reise iiber den Rhein nach Homberg zum Schafstall.#!
Tersteegen lief§ sich von Weck nicht beeinflussen. Eine Ansteckung seines
Freundes Goyen, womdglich ebenso wie Weck fiir »Magdalengen« zu schwiir-
men, versuchte er vielmehr zu verhindern. Wie er dabei verfuhr, erscheint
nach Form und Inhalt fiir ihn bezeichnend: Seine Warnung an Goyen klei-
dete er in die indirekte, verdeckte Form eines Tadels am Verhalten von Weck:
»Der liebe Bruder Weck ist wie trunken in der tiberméfigen Hochachtung
der lieben Schwester Magdalen und will just, alle andere sollen das auch so
tun.« In der Sache hatte Tersteegen an Magdalena Schifer zwar nichts auszu-
setzen. Er betonte aber seine »herzliche Liebe und innige Hochachtung vor
Gottes (1) Werk und Gnade in (!) dieser lieben Schwester« und erklirte unter
dieser einschrankenden Voraussetzung seine Ubereinstimmung mit ihren
geistlichen Erfahrungen im allgemeinen. Zu den besonderen, »auflerordent-
liche(n) Dinge(n)« hingegen, die Weck ihr zuschrieb, wollte er sich — man
erinnere sich an den Rat des Hohenpriesters Gamaliel (Apostelgeschichte
5,34-39) — nicht duflern, mochte auch »Gott wohl was Sonderliches mit
dieser teuren Seelen vorhaben.« Weck hatte jedoch allerlei Ubertriebenes von
ihr berichtet und ohne Vorsicht und Riicksicht weiterverbreitet. Die »gar zu
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hohen Seraphinischen tituln«, die er ihr dabei verlieh, und der auffillige, »gar
zu familidre 6ftere Umgange, den er sich mit ihr erlaubte, waren Tersteegen
ginzlich zuwider. Seine Kritik an Weck sollte Freund Goyen zur Kenntnis
nehmen und sich zu eigen machen.*
Die »nétige Erinnerung«*, die Tersteegen Wilhelm Weck zugehen lief3,
fruchtete nichts. Weck brach seine Korrespondenz mit Magdalena nicht ab.
Den ganzen Sommer tiber bis ins folgende Friihjahr 1752 hinein setzte er sie
fort. Magdalena schrieb ihm unverindert begeistert: »O mein herzinniglich
geliebter Bruder, wie bist du mir so tief im Herzen. Aus inniger Liebe griifle
ich dich viel 1000 mal in dem siifen, ja herzenssiiflen Namen Jesu. O Jesus,
reinige uns durch dein Blut von allen Siinden, mach uns griindlich, gebeucht
und stille [...] O wie wallet mir mein Herz vor threnen [...] M. S.« (Drei-
zehnter Brief; undatiert).
»O majestitischer heiliger Jesus, schenke uns nur einen stillen, unverriickten,
iiberlassenen Kindersinn*#, dir mit allen Kriften anzukleben [...] O wie es
mir jetzt geht, kann ich dir nicht sagen [...] O mir tun die Zehne so weh.” O
mein Gott, wie ferne bin ich von der Geduld entfernt [...] Ich bin deine arme
M. S. Griifie auch deine M(utter) und Schw(ester)*® herzlich« (Vierzehnter
Brief, 25. 11. 1751, »im Schweinstall geschrieben«).
»Ich habe [mich zusammen] mit dir unserm 1000 mal herzlich lieben Jesum
so auch die iibrige Verbundene aufs neue verschreiben® aus dem tiefsten
Grund meiner Seele zur volligen ewigen Vereinigung mit Christo Jesu [...] O,
es wird mir je linger, je mehr alles so recht fremde, mein Alles sehnet sich
nach Jesu zum Ewigen« (Fiinfzehnter Brief; undatiert).
Auch in dem folgenden, dem letzten datierten der 16 Schreiben an Wilhelm
Weck brachte Magdalena ihre frommen Gedanken und Empfindungen teils
in Reimen, teils in Prosa tibergangslos zum Ausdruck:

»Mach uns doch von Herzen klein,

still, unschuldig, sanft und rein,
daf} unser ganzes Leben bestehen mag in leiden, lieben und beten [...] Ich
verlange mit threnen je mehr und mehr mit Gott mein Leben im Verborge-
nen*® zuzubringen [...] Ich grifle dich und die andere Mitglieder N.N. mit
dem Liede Jehova, du mein hichstes Gut, recht verkldrt in Christi Blut® [...]
Ade, liebe Kinder. Ich bin dein a(rmes) W (iirmlein) M. S., im Kuhstall
geschrieben den 15 Mai 1752« (Sechzehnter Brief).
Wenn Tersteegen meinte, wenigstens seinen Freund Goyen vor einer Ver-
wicklung in »die bewufite Affaire« , wie er sie verhiillend nannte, bewahrt zu
haben, hatte er sich auch in diesem Fall getduscht. Goyen stand mit Weck in
enger Verbindung und war, wie drei noch vorhandene Abschriften von Brie-
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fen der Magdalena an ihn bezeugen, inzwischen seinerseits mit ihr in Brief-
wechsel eingetreten.®® Auch er hat sie vor Ostern 1751 in Homberg besucht.
Sie schrieb Goyen damals: »Mich verlanget herzlich in unwiirdiger liebe euer
liebes Angesicht noch eins® bald zu sehen.« (Neunzehnter Brief, »geschrie-
ben in den Ostertagen 1751«).

Der strenge Vorbehalt gegeniiber auflerordentlichen, zumal im voraus geprie-
senen Gnadengaben Neuerweckter war bei Tersteegen ausgeprigt. Wenn man
annehmen darf, dafd er in jungen Jahren (1719) mit der visioniren schweize-
rischen Prophetin und Bufipredigerin Margret Kiini wihrend ihres Auftre-
tens in Miilheim zusammengetroffen ist,” dann hat er sich bereits damals von
Entziickungen, Offenbarungen und tibernatiirlichen Erscheinungen klar
distanziert. Anstatt an den Frommen und Heiligen solche aulergewshnlichen
Gnadengaben, die sie moglicherweise besitzen mochten, zu bestaunen, moge
man sich vielmehr ihre Gottesliebe zum Vorbild nehmen, war seine Mei-
nung.* In spiterer Zeit kam er wiederholt auf dieses Thema zuriick.* Und
noch in seinem letzten, vermichtnisartigen Kurzen Bericht von der Mystik, in
welchem er sein Verstindnis von Mystik, vom Glauben und vom inneren,
geistlichen Leben iiberhaupt darlegte (1768), betonte er entschieden:
»Gesichte, Offenbarungen, Einsprachen, Weissagungen und andere aufieror-
dentliche Dinge gehoren so gar nicht zum Wesentlichen der Mystik.«*®

Der Wortlaut der Antwort Goyens (vom 12. Mérz 1751) auf die an ihn gerich-
tete Warnung Tersteegens ist nicht tiberliefert. Tersteegen hatte bei Goyen Irri-
tationen hervorgerufen. Was konnte an seiner Reverenz fiir die geistliche
Schwester verkehrt oder gar verboten gewesen sein? Sollte iiber dieser seiner
selbsténdig gefillten Entscheidung die nun schon seit Jahren gefestigte Freund-
schaft mit Tersteegen etwa gar zu Bruch gehen? Nachtriglich war dann aber
auch Tersteegen erschrocken. Auf Goyens Reaktion hin lenkte er sofort wieder
ein und bestdtigte, ja beschwor eilends die alte Freundschaft mit feierlichen
Worten aufs neue: »Ich kenne dein Bruderherz und versichere dich von
meinem Bruderherzen vor dem Angesichte Jesu.« Aber er fithlte sich doch auch
mifdverstanden und sah sich daher zu einer Rechtfertigung veranlafit: »Die brii-
derliche Liebespflicht*® hiefle mich reden.« Gleichzeitig wiederholte er, er habe
an der Person oder am Gemiitsstand der werten Schwester Magdalena nie etwas
auszusetzen gehabt. »Nun, ich breche davon ab und vergesse alles.« Er verzich-
tete aber nicht darauf, den Blick Goyens von der Magdalena im Schafstall auf
das (einzig richtige) Verhalten der biblischen Magdalena am Ostermorgen
(Johannes 20,11-18) zu lenken: »Lasset uns lieben, mein Bruder, lasset uns
briinstig lieben wie jene Siinderin, die Maria Magdalena, lasset uns mit ihr (1)
Jesum suchen und weder durch Steine noch Wichter uns lassen schrocken, noch
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durch Tiicher oder Engel lassen aufhalten, bis wir den lebendigen Jesum selbst
im Herzen gefunden haben.«”” Damit gab er Goyen noch einmal zu verstehen,
dafl die aulerordentlichen Wundergaben, wie Weck sie von Magdalena im
Schafstall verbreitete, nicht hilfreich seien, sondern im Gegenteil dazu fithren
kénnen, Jesus zu verfehlen, gelte es doch, Thn ohne solche nur dufleren, nur
sinnlichen Hilfsmittel wirksam im eigenen Herzen zu finden.
Govyen lief} sich demnach so wenig wie Weck von seiner Korrespondenz mit
Magdalena Schifer abbringen. In der Form etwas zuriickhaltender - sie
redete ihn mit »[hr« an - 6ffnete sie sich aber auch ihm gegeniiber mit dhn-
lichen Variationen ihrer geistlichen Erfahrung und mit derselben charakteri-
stischen Mischung aus Reimen und Prosa:

»0 Jesu

Du hast so viel an uns getan,

Ach nimm dich unserer ferner an,

Mach uns gleich deinem Bilde

Rein, heilig, liebreich, milde.

Amen [...]
O lasset uns nur nahe und innig halten bei Ihm, unserm guten Hirten, durch
Glauben, Liebe und anhaltendes Gebit im Geist und in der Wahrheit [...] Ich
singe eins’® mit euch Kommt, lafit uns Kinder werden [...] Nun ade, lieber
Bruder, in unserm HerzensJesu wollen wir uns besuchen, und nur Jesus ist es
allein in Zeit und Ewigkeit [...] M. S., im band*® geschrieben« (Erster Brief an
Goyen, undatiert).*?
Sie dankte Goyen und bestitigte ihm: »[...] eure Brieflein habe bekommen
und sind mir lieb gewesen [...] eure Bekanntschaft hat mich ofters erquicket
[...] alle seine lieben Kinder daselbst griifie ich 1000 mal, in Sonderheit die
mich besucht haben, und bleibe eurem Gebet demiitigst empfohlen.

Dies schreibe ich mit meinem Blut,

das Jesus® ist unendlich gut [...]

Wie sollt ich nicht mich selbst und aller Ding vergessen,

da ich stets leb und schweb im Wesen unermessen? [...]
eure ganz unwiirdige Mitschwester M. a. S. im busch® geschrieben« (Zweiter
Brief an Goyen, undatiert).®?
In ihrem dritten und letzten Schreiben an Goyen tritt jene Gefahr einer Ver-
undeutlichung der Aussage, wie sie aus dem verkiirzenden, staccatoartigen
Verschnitt von Vers- und Prosazeilen bei Magdalena entstehen konnte,
besonders auffillig hervor:

»Jesu, mein Vergniigen,

Ich bleib in deinen Armen liegen,
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Ich saug aus deiner holden Brust

Dein Blut und Geist mit Herzenslust.«
Zur gleichen Zeit wiinschte sie sich, Jesu »wiirdiglich nach (zu) wandlen
unterm Kreuz in aller kindlicher Gelassenheit.« Und ihrer Bitte, Goyen mage
»alle lieben Freunde herzlich griifien, welche ich gesehen, sonderlich N. N.«,
lief} sie unmittelbar darauf die Bitte an den Heiland folgen:

»0 Jesu, mach uns klein,

Unschuldig, sanft und rein

Durch dein vergossenes Blut.

Du bist unendlich gut«®
(Dritter Brief an Goyen, »geschrieben in den Ostertagen 1751«).%
In einem ihrer undatierten spéteren Briefe an Weck, in welchem sie sich fiir
(nicht ndher bezeichnete) »Liebesgaben« bedankte, trdstete sie ihn und sich
selbst: »Sollten wir noch bange sein wegen unserer gewdhnlichen Schwach-
heit, da wir doch unterstiitzt werden durch einen Allméchtigen? Dann ich
sehe an die unendliche Macht meines Gottes, auf welchen ich all mein Ver-
trauen setze, sonst wiirde ich bestiirzet.« Nach einer voriibergehenden Ermat-
tung - »ich kann nicht schreiben, dann ich bin schwach« — besann sie sich auf
ein paar Reime und schlie8lich auch noch auf ein Lied aus dem »Harfen-
Spiel«, das sie kannte:

»Die Lieb ist keine Pein,

Sie muf uns Labsal sein [...]

Selig wer sich Gott verschreibet,

An Gott Giberlassen bleibet,

Findt in nichts sein Himmelreich.

O mein Gott, sei du mein Teil [...]

Mein Gott, mein Gott, mein wahres Leben«®
(Zwanzigster Brief, undatiert).
Thr letztes Brieflein an Wilhelm Weck war nach dessen Bemerkung eigentlich
ein »liebes brieflein« an »Jesus ihren theuren Imanuel«, »geschrieben mit
ihrem Blut, draufien im Felde mit einem Kornhaken«.®® Es war ein kurzes,
feuriges Bekenntnis zu Jesus, eine Folge von Seufzern (Suspiria): »O mein
Vater, O mein Erretter, O mein Erloser, O mein liebster Jesu, Ich bin dein und
du, Jesus, bis®” ewig mein Herzejesus, O siifSer Jesus. Amen.«5®
Die Besucher am Schafstall mufiten im Lauf der Zeit den Eindruck gewinnen,
das Ubermaf der Krankheiten und Kriankungen, Kiimmernisse und Trinen,
von denen Magdalena heimgesucht wurde, werde sie nicht lange Zeit aushal-
ten. Im Juli 1751 erlitt sie auch noch - so als hitte das Maf alles dessen, was
ihr zuvor schon zugestoflen war, noch immer nicht geniigt — einen schweren
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Unfall. Von Goyen erfuhr Tersteegen, »dafl die liebe Schwester Magdalen von
einem grimmigen Ochsen soll auf die Hérner genommen und wie hoch in die
Luft geworfen worden sein.«® Tersteegen erwartete damals, Goyen werde ihn
auf der Reise zu der Verungliickten nach Homberg in Miilheim besuchen.
Uber seinen Besuch an Magdalenas Krankenlager sandte Goyen an Weck
einen aufschlufireichen, bewegenden Bericht, den Weck aufbewahrt hat™ und
der hier in vollem Wortlaut mitgeteilt sei:

»In der teuren Gnade Jesu sehr wert- und herzlich geliebter Herzens-

bruder,

Nun mufB ich dir ein wenig melden, wie es mir bei meinem Besuch am

Schafstall ergangen. Ich kam am Dienstag nachmittag da an und fand

unsere herzinnigst geliebte Herzensschwester in einem starken Fieber

und groflem Haubtschmerzen und Benautheit allein in ihrem Kdm-

merlein liegen mit geschlossenen Augen und stand ein Weilchen bei

ihr, ehe sie mich merkte. Da tat sie ihre Augen auf und kannte mich

und sie kiif3te ihre beide Hande und gab sie mir, und ich tit desglei-

chen. Wie ich ihre Hinde fiihlte, brannte sie wie Feuer, daf8 es mich

herzlich jammerte, dieses Kreuzbild Jesu in solchen mitleidenswiirdi-

gen Umstidnden zu sehen. Ich setzte mich neben ihr nieder. Wie ich

ein wenig da gesessen, sahe sie mich betriibt an und sagte: Briiderchen,

Briiderchen, hittes” du das wohl gedacht, daf§ ich noch in solche

Umstinde kommen wiirde?

Da dachte ich, dafd sie ihre greuliche Miflhandlungen meinte, und

sagte: Nein, das hdtte ich ja nicht gedacht, dafs sie ihr noch so elendig

mifShandlen sollten.

O, das meine ich nicht, sagte sie, sondern daf$ ich meinem Gott, wovon

ich so viel Gutes empfangen, noch so untreu werden sollte.

Was hast dann getan? fragte ich.

Sie antwortete: O ich liebe und ehre ihn nicht mehr. Ich bin schlimmer

als Bilzebub in der Hollen.™

Ich sagte: Lieb Kind, du kennest dich jetzt nicht.

Sie antwortete: Ja, du kennest mich nicht.

Ich sagte: Ich kenne dich wohl. Du bist meine liebe Herzensschwester.

Ich wollte sie ein wenig trosten, es half aber alles nicht.

Nun habe ich alle die Zeit, so ich bei diesem teuren Kinde gewesen

bin, mit Verwunderung wahrgenommen, wie dafl sie grade das

Gegenteil ausiibte, welches sie meinte in allen Stiicken. Dann alle ihre

Worte, Werke, Atemsziige waren Unterwerfung, Erhebung, Aufopfe-

rung, Anbétung und die alleredelste Liebe.
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Einsmals sagte sie: Mein Gott, ich will mich gern zu Staub mahlen
lassen, wann ich dich nur lieben und ehren mochte.”
Ein andermal: O ich wollte so herzlich gern die heilige Gegenwart Gottes
entbehren und aller Seligkeit und Herrlichkeit der Kinder Gottes vor
ewig beraubt sein, wann ich ihn nur in der Holle mdichte verherrlichen
und lieben™, und noch verschiedene dergleichen Ausdriicke mehr,
welche mich durch Mark und Bein schnitten. Ich mufite mich als” ein
wenig hart machen, daf$ ich ihr nicht mit ans Weinen half, welches sie
dennoch so viel tit.
Einsmal sagte sie: O, wann ich eins wieder ein wenig besser bin, wie
will ich dann Bufle tun! Ich will auf meine blofie Knie gehen liegen,
wann sie mir schon noch so wehe tun. Und wuflte also nicht, daf§
alles, was sie tat, eine Bufle war.
O lieber Bruder, ich muf} authéren. Mein Herz tut mir so weh, wenn
ich mich dieses erinnere und du weis’® es alles 10 mal besser, als ich
dir mit meiner ungeschickten Feder ausdriicken kann. Alles, was mich
trostet, ist, dafd ich weifs, dafl der liebe Heiland bei ihr, mit ihr und
mitten in ihrem Herzen ist und daf er sie herrlich durchfithren will zu
unaussprechlicher Seligkeit und Glanz in Ewigkeit. O lieber Bruder,
wie werden wir uns eins’ freuen, wann wir aus dem Abgrund der
unbegreiflichen Liebe Gottes eins aus purer Gnade gewiirdiget werden
mogen, dieses liebe Kind dereinst in ihrer Herrlichkeit und Glorie zu
sehen und in einer immer nahenden Liebe bei ihr bleiben mégen.
Amen Jesu.
Nun verlange bald zu vernehmen, wie es deinem teuren Kreuzkinde
ergehet. Ich danke dir, lieber Herzensbruder, fiir alle deine Liebe. Jesu
lebe ganz in dir in Zeit und in Ewigkeit. Womit ich dich aus dem
Innersten meines Herzens viel 1000 mal griifle und verbleibe dein
ganz verbundener armer Arnold Goyen.«
Selbst diesen schweren Unfall und zwei weitere Lebens- und Leidensjahre
sollte Magdalena Schafer noch iiberstehen. Sie starb, im Alter von 28 Jahren,
zwei Monaten und 12 Tagen, am 21. August 1754. Der Sterbeeintrag im Kir-
chenbuch ihrer reformierten Kirchengemeinde Homberg lautet: »Maria Mag-
dalen vom Schaafstall, eine fromme Jungfer, welche ist »in kurtzem vollendet
und hat viele Jahre erfiillet.««®®
Wie viel hatte Magdalena Schifer doch »in kurzem« vom Glauben und vom
inneren, geistlichen Leben erfafdt und begriffen, und wie stark hatte Terstee-
gen — vielleicht ohne es zu bemerken - durch seine »Ubungen, seine Lieder
und seine Seelsorge auf sie und ihre Freunde eingewirkt. Im Blick auf die
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zahlreich von ihr zitierten fremden und auf ihre eigenen gereimten Zeilen ist
sie unschwer als seine Schiilerin zu erkennen. Aber auch ihre Dank- und Bitt-
gebete in Prosa, ihre Ausrufe, Klagen und Stof8seufzer erinnern an Tersteegen
und an die »Kinder«, wie die Tersteegenianer sich untereinander gerne
bezeichneten.

Die Mitte ihres begeisterten Glaubens war die Gestalt des erhohten Jesus, mit
dem sie - wie Tersteegen — durch das innere Gebet®' verbunden zu bleiben
entschlossen war, sowie seine iiberwiltigende, von ihr lebhaft empfundene
Jesusliebe zu ihr und ihre tiefe Jesusliebe zu IThm, von der sie erhoffte, voll
und ganz »vergestaltet« zu werden. Dabei verlor sie zu keiner Zeit das
Gefiihl ihrer Distanz, eine »unwiirdige Stindering, ja »ein armes Wiirmlein«
(Psalm 22,7) zu sein. Ziige einer zeichen- und wundersiichtigen Heiligen,
wie sie einst bei Margret Kiini hervortraten, finden sich bei Magdalena Schi-
fer nicht. In ihrem Fall stief das argwohnische Vorurteil Tersteegens, streng
geurteilt, ins Leere. Im Gegenteil: Nach ihrem schweren Unfall quilte sie sich
mit heftigen Vorwiirfen, ihrer Jesusliebe untreu und unwert geworden zu
sein. In Zukunft wollte sie dafiir strenge Bufie leisten. Nach dem Bekunden
Goyens legte sie dann aber gerade mit ihrer Selbstbezichtigung, ja Selbst-
vernichtigung® solche Zeugnisse echter Reue und rechtschaffener Bufie ab.
Von der resignatio an infernum besafd sie nicht etwa nur theoretische Kennt-
nis aus der mystischen Tradition.*® Sie war daran, sich vielmehr in sie hin-
einzuleben und war zur duflersten Selbstpreisgabe entschlossen. Ob Terstee-
gen es war, der sie auf Weg und Ziel der resignatio an infernum hinwies, ist
unwahrscheinlich und wohl eher zu bezweifeln.®* Ist es aber zu verwundern,
dafl Arnold Goyen angesichts der Beweise ihrer »Unterwerfung, Erhebung,
Aufopferung, Anbetung und alleredelster Liebe, die er an ihr erlebte, fiir
immer fest davon iiberzeugt war und blieb, »daf8 der liebe Heiland bei ihr,
mit ihr und mitten in ihrem Herzen ist«?

Teil 11

Der Briefwechsel der beiden Freunde Tersteegen und Goyen erlebte zwar in
der folgenden Zeit eine dreieinhalbjahrige Unterbrechung (zwischen August
1753 und Februar 1757) - dhnlich wie er frither schon einmal (zwischen
April 1742 und September 1744) eine zweieinhalbjahrige Unterbrechung
erlitten hatte, ohne daf} eine Ursache hierfiir erkennbar wire: vielleicht ist sie
auf mangelhafte Aufbewahrung und spiteren Verlust der Briefe aus diesen
Jahren zurtickzufithren.

Aber ihre geistliche Freundschaft und Bruderschaft blieb als solche lebendig,
bestindig und fest. Motiv und Ziel der Korrespondenz blieben dieselben:
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geistliche Gemeinschaft, Mitteilung und Austausch »geistlicher Giiter«
(Romer 15,27). Gewichtige geistliche Gedanken finden sich in allen Briefen.
Selbst die kiirzesten »Gruf3brieflein«, wie Tersteegen sie nannte, waren letzt-
lich »Segensbriefe«, denn die Freundschaft war ja, ihrer Grundbestimmung
nach, keine andere als geistliche Freundschaft und Bruderschaft »in Jesu«. So
wie Tersteegen seine Besucher an der Tiir jeweils mit den Worten »Jesus segne
dich« zu verabschieden pflegte®, so hielt er es zumeist auch in seinen Briefen.
Seinen Briefpartnern sprach er den Segenswunsch schriftlich zu, und ent-
sprechend erbat und erwartete er von ihnen die Vermittlung géttlichen Segens
fiir sich, so etwa aus Anlaf} seines 55. Geburtstags am 25. 11. 1752 von Goyen:
»[...] vergesse meiner nicht in deinem Gebit, dann ich habs nétig, ich ver-
gesse doch auch deiner nicht [...] erbitet mir doch einen neuen segen.«*
Angesichts der raumlichen Entfernung der Freunde war von Anfang an die
Pflege des Briefwechsels das notwendige Mittel zur Fortsetzung und Festi-
gung geistlicher Gemeinschaft: »Unsere bekannt- und Gemeinschatft soll, mit
Gott, auch abwesend ununterbrochen bleiben. Ein jeder von uns dringe nur
mit mir ein in die Hertzens-vereinigung mit Jesu unserm haupt, und lasse
sich von dessen lebendig- und Heiligmachendem Geist durchdringen, so
wird Er alles neu machen und wir in ihm ewige gemeinschaft haben.«*
Anders als in den Briefen der ersten Jahre der Freundschaft finden sich aber
im letzten Lebensjahrzehnt, das Goyen beschieden war (1752-1762), lingere
Reflexionen Tersteegens aus seiner »Erfahrungserkenntnis« nicht mehr so oft.
Die Grundlagen der erzielten geistlichen Ubereinstimmung (» Vereinigung«)
waren inzwischen gelegt. Doch immer noch dréngten sich auch neuartige,
ungewohnlich formulierte Varianten altgeglaubter und altbewihrter Wahr-
heiten in die bloflen »Berichtsbriefe« hinein, so zum Beispiel, wenn es von der
Gnadenhaftigkeit des Heils heift: »O liebster Bruder, was ist der Mensch [...],
dafd der in sich selbst selige Gott uns sein siifles Hertz in Jesu erdfnet?« Oder
wenn die Rede ist von der Nachfolge Jesu »auf dem sterbens- und lebens-weg
in unser wahres und ewiges Heimath und ruhestatt [...] nach einer kleinen
Enge, die wir hier noch zu passiren haben mit Thm.« Oder wenn er von der
Nihe Gottes sagt: Gott »wartet auf uns, dafl wir uns einkehren, dafd wir ihn
anbiten, daf} wir ihn lieben und dafl wir uns von ihm lieben und beleben
lassen. Welche Gliickseligkeit, einen Gott zum Freund und so gegenwirtig zu
haben. Aber auch, welche Undanckbarkeit und Unehrerbietung, daff wir
seiner so leicht vergessen!«®®

Infolge der bis in die Lebensgewohnheiten hinein reichenden Vertrautheit
der beiden Freunde unter sich und mit ihren geistlichen Briidern und
Schwestern diesseits und jenseits des Rheins wuchs aber allmihlich das
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Bediirfnis, sich auch iiber das tédgliche Tun und Lassen, Erleben und Erlei-
den gegenseitig mehr zu berichten als frither: Handel und Wandel, Krieg
und Frieden im Land, das Ergehen und Befinden der einzelnen Bekannten
in ihrem Lebens- und Wirkungskreis sowie ihre Krankheiten, Pflege, Ster-
ben, letzte Worte und Tod spielen in den spateren Briefen eine weit gréfiere
Rolle als anfangs: Tersteegens Briefe an Goyen werden in den 1750er Jahren
vordergriindiger, welthaltiger, doch ohne dafl sie sich jemals ins » AuBSere«
und Alltagliche verloren hétten.

Die besonderen Zeitldufte, insbesondere die Jahre des Siebenjdhrigen Krieges
(1756-1763), trugen zu dieser Verlagerung der Gewichte bei. Das war
namentlich seit dem Friihjahr 1757 der Fall, als sich die Truppen der Kriegs-
gegner Frankreich und Preufien auf beiden Seiten des Niederrheins hin und
her bekampften und die einheimische Bevolkerung bedrangten.

Anfang April 1757 hatte sich Maria von der Leyen vor den Franzosen aus Kre-
feld in ihre Heimatstadt Aachen in Sicherheit gebracht. Tersteegen wiinschte
Goyen und den in Krefeld verbliebenen »Mitberufenen« »eine innig-stille und
getroste Gemiiths-verfassung vor Gott«. Die Furcht vor dem Krieg schade den
Frommen mehr als die Feinde selbst, »weil sie uns von Gott und von der
Erfahrung seiner Kraft und Friedens abreisset«, meinte er. »In stilheid en in
Vertrauwen is onse Sterkte, zitierte er dazu aus der hollindischen Bibel
(Jesaja 30,15). »Wo ist ein Konig, der nicht sein eigen Volck und Unterthanen
schiitzen sollte?« Unser Konig ist Gott! Seine Absicht ist es, uns zur vollen
Hingabe an ihn zu bewegen, so wie ein Hirte die vom Weg abgeirrten Schafe
durch seinen Hirtenhund auf die gute Weide zuriicktreiben laf3t!*

An Ostern 1757 requirierten franzésische Kriegskommissare in Miilheim
Hafer, Heu und Stroh aus dem Hab und Gut der deutschen Bevolkerung. In
Duisburg errichteten sie ihr Lazarett. Solingen und Elberfeld standen vor der
Besetzung und driickenden Einquartierung der franzésischen Truppen.
»Inzwischen leidet doch die Armut?® durchs gantze Land viel, Handlung und
professionen stehen still, wie dan auch hier die Kohl-bergwercke still gesetzet
sind, wovon sonst etliche hundert Menschen ihren Unterhalt haben. Nun,
Gott lebet noch, dessen hand bald alles andern kann.«”'

Als Tersteegen einen der franzosischen Soldaten bedauerte, die sich schon seit
zwei Monaten unentwegt auf dem Marsch befanden, und von ihm die
stramme militirische Auskunft erhielt: »Wir miissen unserm Konige gehor-
sam sein«, miinzte er diese Auskunft in die »schone Pilger-Lection« um, die
er Goyen mitteilte: »Mogte [...] dieser redliche sinn die richtschnur unseres
innern und dussern verhaltens seyn, dal wir, mit wahrer vergessung und
drangebung unseres wohl oder weh, nutzens oder schadens, gern oder
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ungern, uns nur schmiegen mogten nach dem winck und fithrung unsers
Kénigs [...] , worin auch gewifs unsere seligkeit hier und ewig mit einge-
schlossen ist.«** So entnahm Tersteegen selbst dem unseligen Krieg und der
Haltung des Feindes eine ihm wichtige Einsicht sub specie aeternitatis!

Zur gleichen Zeit beurteilte er die Kriegslage aber auch ganz niichtern sub
specie huius saeculi, um pragmatisch zur Tat zu schreiten: Als im Mai 1758 die
Bevélkerung auf beiden Seiten des Niederrheins erneut zwischen die Fronten
geriet, wandte sich Tersteegen an Goyen, um mit seiner Hilfe iiber die mit
ihm verschwigerten Herren von der Leyen in Krefeld bei Herzog Ferdinand
von Braunschweig, dem Befehlshaber der preuflischen Truppen, einen Schon-
oder Schutzbrief (Sauvegarde) zugunsten der Herrschaft Broich oder der
Stadt Miilheim zu erwirken. Indem er vermutete, das preuflische Hauptquar-
tier werde sich auf der rechtsrheinischen Seite, etwa in Miilheim oder Duis-
burg, niederlassen, meinte er sogar, diese Bitte von Miilheim aus anbringen
zu konnen.” Einige Tage spiter lud er Goyen zu einer geheimen Beratung
nach Miindelheim am Rhein ein.? Ob es zu dieser Beratung, zur Ubergabe
der Bitte und gar zum Erlaf} der Sauvegarde kam, ist nicht bekannt. Vielleicht
eriibrigte sich die (nicht ungefihrliche) Unternehmung Tersteegens, weil bald
darauf mit dem Sieg der Preuflen in der Schlacht bei Krefeld (23. Juni 1758)
die Kriegsgefahr fiir Miilheim vorerst wieder gebannt war.

Dieser Versuch einer unmittelbaren EinfluBnahme auf das Kriegsgeschehen
diirfte eine Ausnahme geblieben sein. Der sich rasch verbreitenden sozialen
Not der »Armut« hingegen - nicht allein innerhalb der frommen Kreise, son-
dern auch dariiber hinaus — nahm sich Tersteegen tagtiglich an. Materielle
oder finanzielle Unterstiitzung kam fiir ihn dabei kaum in Betracht. Seit er
seinen Anteil an der viterlichen Erbschaft ausgeschlagen und auf die Aus-
tibung seines erlernten Berufs als Kaufmann verzichtet hatte, besaf$ er keine
eigenen Einkiinfte. Er lebte vor allem von den Mitteln, die ihm seine wohl-
habenden niederlandischen Freunde zukommen lieflen.

Seit jungen Jahren von zarter Gesundheit, fast téglich krinkelnd und wieder-
holt von ernsthaften Krankheiten niedergeworfen, hatte Tersteegen fiir sich
selbst auf eine ihm gemife, bescheidene Erndhrung und regelméfige Lebens-
weise zu achten. Er erwarb sich dazu beachtliche Kenntnisse zur Herstellung
von Haus- und Heilmitteln, die er bei Bedarf selbstlos auch an seine Freunde
und an bediirftige Kranke und Alte weitergab. So ging in vielen Fillen seine
Seelsorge mit Leibsorge Hand in Hand.

Auf diese Weise betreute er auch Arnold Goyen schon seit Beginn ihrer
Freundschaft, so einmal, als »der liebe Gott dich auch noch als wieder®® mit
leibes ungemach besuchet« (1742).°¢ In spéteren Jahren (1751) war es eine
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Halsentziindung Goyens und eine »wichtige besuchung mit dem Nieren- und
Urin-beschwerde« was Tersteegen nicht nur zur Ubersendung eines Schach-
telchens mit Medizin veranlafite, sondern auch zu dem Gestidndnis: »Mich
deucht, mein Hertzens-bruder, ich hitte wol die willigkeit und liebe, an
deiner statt zu wollen leiden.«*’

Gegen die Magen- und Darmbeschwerden der Mennonitin Elisabeth Schré-
ters, die sich seit Jahren im Hause von der Leyen als Magd, als Hausdame und
als Erzieherin von Catharina Goyen verdient gemacht hatte, empfahl Terstee-
gen in einem Schreiben an Goyen seine Polychrestpillen (eine Art Mehr-
zweckpillen) oder aber Rhabarber. »[...] kim es aber gar zu arg, dan kénnte
der Herr Doctor ein bisgen theriac® mit Wein eingeben [...] Wire es aber
vorbey, dan konte sie zur vorbauung und starckung von denen hier beykom-
menden Tincturen tiglich 2mal 40 bis 50 tropfen nehmen.«*® Tersteegen ver-
ordnete nichts, was gegen drztliches Urteil verstie3. Er suchte vielmehr die
Zusammenarbeit mit den Arzten, die ihn ihrerseits gewihren lieflen.

Nicht immer gelang ihm die Zubereitung seiner Tinkturen. Eines Tages erlitt
er in seinem kleinen Labor einen besonders schmerzhaften Unfall, — den er
aber, wie so oft, als eine von Gott eigens fiir ihn bestimmte sinnvolle, erzie-
herische Mafiname begriff: »Gestern 8 Tage ward vom lieben Gott wichtig
besucht, iiberm destiliren brach das glas, und es ergrif mich die flamme, daf§
mein gantzes Angesicht verbrandt wurde, auch hie und da hand und fingern.
Durch Gottes Giite sind die Augen selbst verschont, [ich bin je-]doch sehr
schwach, auch haupt etc. peinlich.’® Es schickt sich aber, Gott lob! sehr gut
zur besserung, die pein ist leidlich, und wen die schmertzen grofi, da stirckte
der Herr in der Geduld und hat bis hierzu geholfen, dafiir liebet, dancket und
lobet mit mir seinen Namen.«'"!

Den Sorgen des inzwischen 45jihrigen »Sorgenkindes« Maria von der Leyen,
der Schwiigerin von Goyens verstorbener Frau Susanne Goyen, geb. von der
Leyen, war mit Piilverchen und Tinkturen nicht beizukommen. In ihrem Fall
bedurfte es der Hilfe eines griindlichen Seelsorgers — einer Aufgabe , deren
sich Tersteegen zwar grundsitzlich nicht annehmen mochte, weil er eines
seiner biblischen Lieblingsworte ausgesprochen exklusiv und ernst nahm:
»ER (Gott allein) fithrt die Elenden recht« (Psalm 25,9). Tersteegen wies
jedenfalls Amt und Begriff eines Seelenfiihrers fiir seine Person weit von sich.
Und doch sah er sich immer wieder genétigt, seelsorgerlich einzugreifen. In
ihrer inneren und &uf3eren Unruhe klammerte sich Frau von der Leyen mit
zahlreichen (verbiirgten, aber nicht mehr erhaltenen) Briefen an ihn; von
Tersteegen sind neben anderen (bisher nicht datierbaren) Briefen noch
immerhin sieben Briefe an sie aus den 16 Monaten Dezember 1756 bis Marz
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1758 vorhanden. Tersteegen brachte ihr mehrfach den Inhalt seiner Fiinf
kurtzen Reglen auf dem Weg des inwendigen Christenthums nahe, wie man sie
spiter genannt hat®®: 1.) Gottesliebe und Selbstverleugnung, Lob Gottes und
Freude an Gott, 2.) Liebe zu den Gotteskindern sowie dienende und sorgende
Nichstenliebe, 3.) Jedes Geschehnis ist als unmittelbare Schickung von Gott
liebevoll und dankbar anzunehmen. 4.) »Den Ort, den Stand, die Umstinde
[...] sehet [...] an als einen Stand und Ort, worein euch Gott fiir die Zeit
gesetzt hat, [...] ohne aus eigenem Trieb Aenderungen vorzunehmens,
5.) »Vergesset nimmer euren Pilger-Stand !«

Wie ein Lehrer wiederholte er seine Lektionen. Dabei konnte er gelegentlich
ungeduldig aufbrausen: »Was sollen eure Traume [...], Grillen [...] , Phan-

tasien? Haben wir nichts Néthigers zu bedencken, um uns zur grofien Ewig-

keit zu bereiten?«'® — Aber stets wies er sie auf das grofle Ziel hin: »Thr werdet
durch die Liebe und Uebung der Selbst-Verldugnung und des Leydens immer
mehr Fahigkeit und Leichtigkeit bekommen in der wahren (und nicht fanta-

stischen) Gemeinschaft mit Gott in euerm Hertzen, welcher als das hochste

Gut und Ruhepunct in der Seelen uns allein und ewig beruhigt.«'** Gegen-

iiber Goyen sprach Tersteegen zwar offen vom »schweren haus-Creutz« im

kinderlosen Haushalt der Eheleute Heinrich von der Leyen und seiner ner-

venkranken Frau. Als sich Maria von der Leyen jedoch bei einem Aufenthalt

in Miilheim im Kreis der Briider und Schwestern erholte, konnte er Goyen
wiederum melden, sie habe »sich bisher sehr ordentlich, ruhig und hiibsch

aufgefiihret [...], daf} ich und andere Freunde uns dariiber verwunderten.«'%

So wechselte das leibliche und seelische Befinden der Patientin unstet hin und
her, auf und ab, bald getragen und getréstet, bald getadelt und auferbaut von

ihrem Seelsorger, der — wie im Evangelium der barmherzige Samariter (Lukas

10,34) -, »sowohl beissenden Wein als besinftigendes Ol«'°® in ihre Wunden

zu gieflen bereit stand. »Sie hat grofie Liebe zu dem Bruder Tersteegen und

zu allen Pilgern, die einfiltig und rechtschaffen sind«, meinte der alte Freund

und Glaubensbruder Johann Lobach schon in fritheren Jahren (1747).)%7 Ter-

steegen mufite sein Verhiltnis zu seinem groflen »Sorgenkind« aber immer

wieder einmal klarstellen: »Seyd nicht besorgt (wie es scheint)«, schrieb er ihr,

»dafd ich mich euch wiircklich entziehen werde. Nein! Ich liebe euch; ich bite

in Schwachheit fiir euch; euer Zustand liegt mir nahe. Allein ihr miifit mich
nicht als euren Heyland ansehen, das wire Abgotterey, sondern als einen
Bruder, der mit fiir euch sorget.«'°®

Es war Tersteegen indessen bewuf3t, mit Maria von der Leyen nicht einfach
eine erweckte Seele auf ihrem Weg zum jenseitigen Heil zu begleiten, sondern

auch, indem er ihren Alltag zu ordnen versuchte, wie eine Art Lebensberater
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zur Bewiltigung ihres irdischen Daseins beizutragen. Er erkannte dariiber
hinaus die untiberwindbaren Grenzen, an die er stiefi: ihr »Naturell«, das er
als »eigenwillig, empfindlich und argwohnisch« charakterisierte.”® Ja,
schliellich mufite er sogar befiirchten, sie werde »in eine bleibende verstan-
des-verriickung kommen, welches auch die Medici denken«, in »eine
Gebliits-Kranckheit und Verwirrung, ob gleich boflheit mit unterlauft«." Es
1a3t sich ahnen, wie sehr die Leidende ihres Seelsorgers bedurfte und wie sehr
sie seinen Verlust beklagte, als er starb.

In den Augen ihrer Tante Maria von der Leyen waren die Sorgen von Catha-
rina Goyen, dem zweiten, jiingeren »Sorgenkind« Tersteegens, keine wirkli-
chen Sorgen. Catharina war am 22. August 1759 25 Jahre alt geworden und
wurde von zwei heiratswilligen Bewerbern umworben; der eine der beiden
war ihr gleichaltriger Cousin Johann von der Leyen (1734-1795). Selbstver-
standlich wurde Tersteegen sowohl von Catharina als auch von Arnold Goyen
hierzu um Rat gefragt. Er wurde sogar tiefer in die Angelegenheit hineinge-
zogen als ihm lieb war. Denn die Mutter des zweiten Bewerbers bat ihn, ein
gutes Wort fiir ihren Sohn einzulegen und ihn der Umworbenen zu empfeh-
len, was Tersteegen jedoch ablehnte.” Gelernter Kaufmann, der er war, ver-
mochte er die fiir Catharina vorteilhaften oder nachteiligen dufleren Fakto-
ren wohl gegeneinander abzuwiégen. Aber im Blick auf Johann von der Leyen
war er rasch entschieden: »Auf grofe Giiter oder weitlauftige Handlung
sehen, ist bei mir purer unverstand, ein gutes vertragliches Naturell ware bei
mir mehr werth.« Schlechthin entscheidend war fiir ihn jedoch, ob ein
Gleichklang des geistlichen Lebens der Braut- und kiinftigen Eheleute zu
erwarten war oder nicht. Er befiirchtete, es konnte »unsere Tochter Catharina
[...] in die welt-eitelkeit eingewickelt und von dem Gnaden-Eindruck abge-
lockt werden.« In diesem Fall - so weit ging Tersteegen wortlich - »will ich
ihr lieber Creutz und Elend helffen erbitten, den[n] ich liebe ihre Seele.«
Gleichzeitig riet er Goyen mit Nachdruck, Catharina nicht bestimmen zu
wollen, sondern die Entscheidung ihr allein zu tiberlassen: »Vielleicht siehet
Gott etwas darin, das wir nicht sehen kdnnen. Der Herr ist michtig, sie zu
bewahren, darum wollen wir Hertzlich ihn anruffen und das muf sie selbst
auch thun« - »Gott kan und wird alles Guth machen.«"™

Im Sommer des vierten Kriegsjahres wurde Catharina Goyen mit Johann von
der Leyen getraut (6. Juli 1760).™ Tersteegen, der lebenslang ehelos Geblie-
bene, gratulierte den Eheleuten mit einem formgerechten, aber ganz und gar
auf die Erweckung zum inneren, geistlichen Leben konzentrierten Schreiben:
»dafl nemlich Jesus der Dritte in eurer Mitten und seine Liebe und Verehrung
der Grund einer gegenseitigen Liebe und Beysammenwohnung sein mdoge
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[...] Wahrlich gottselige Eheleute [...] sehen ihren dufleren Stand als vor-
iibergehend an; sie kennen, sie haben was Dauerhafteres; sie sind einander im
Geist- und Leiblichen zu Gehiilfen und zur trostlichen Gesellschaft auf der
Reise: Wird dann gleich endlich ein zeitlich Band [durch den Tod eines Ehe-
partners] gebrochen, so bleibt doch das bessere und das ewige, nemlich ihre
geistliche Verbindung mit Jesu und ihre geistliche Verbindung unter einander
in Demselben. Liebet dann, wertheste Freunde, Jesum vor allen Dingen!«®®
Catharina verlieff nun zwar nicht ihre Heimatstadt Krefeld, wohl aber ihr
Vaterhaus. In der folgenden Zeit ist von Erkrankungen ihres Vaters die Rede:
von schwiichlichen Leibesumstinden Goyens im allgemeinen, von Odemen
in den Fiiffen und von einem héochst beschwerlichen zunehmenden Krampf-
leiden.™™

Tersteegen fand sich in dieser Zeit vom Blick ins Weltgeschehen ebenso
bedriickt wie vom Blick in seinen eigenen engen Alltag (Anfang 1760): »O! wie
miissen uns, die wir aus dieser fremden welt heraus beruffen sind, nicht alle
diese jetzige umstinde in der welt (von krieg, Erdbeben, kranckheiten, schlaaf-
sucht beydes der klugen und der thérichten Jungfrauen) méchtiglich aufwek-
kenl« Zur gleichen Zeit klagte er dem Freund: »Dieser lange und kalte Winter
ist mir besonders schwer gefallen wegen der schweren anhaltenden fliisse und
kranckung im Haupt.«"® Er berichtete auch von neuen militdrischen Raubzii-
gen an Rhein und Ruhr: »Wir habens hier bey den krieges-umstinden als was'”
unruhig bisher gehabt« (Oktober 1760)."® Im folgenden Jahr wurde die Lage
nicht besser: »In Sarn und Speldorf [...] ist die Last fast unertréglich. Von hier
aus muf3 viel geliefert und contribuirt werden [...] tiglich erwarten wir viele
volcker.«™ Im November 1761 meldete er an Goyen: »In Essen und umliegen-
den Orten haben es die Leute hart gehabt, 20 bis 40 [einquartierte fremde Sol-
daten] in einem hause, da nichts von Essens-waaren {ibrig geblieben.«'*° Er
blieb bei seiner fritheren Uberzeugung: »das dussere ist nicht die Hauptsache:
das dufiere kommt nur wegen des Inwendigen und um uns zu bessern und zu
Gott zu treiben.« Aber wurde eine Besserung sichtbar? War die Umkehr noch
erreichbar? Zutiefst bekiimmert war er dariiber, daf} »beydes, fromme und
unfromme nur aufs dussere sehen.« Ja, er befiirchtete sogar, »die Creivelder
schiflein gehen auch zu sehr zerstreut und matt, ein jegliches seinen Weg.«'*'
Seit Beginn des Jahres 1761 mufite Tersteegen ernstlich um das Leben seines
Freundes Goyen bangen. Er wiinschte ihm zwar, Gott wolle ihn »noch eine
weile in unserer reise-Gesellschaft zu unserer erquickung erhalten!«'*? Im
Herbst 1761 bezeugte er ihm aber »grosses mitleiden« mit seinen quilenden
Schmerzen und schrieb ihm bereits wie zum Abschied: »Der Herr stircke
dich, lieber bruder, und segne dir dein Creutz zur vollendung.«'*
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In seinem letzten Brief an Goyen erinnerte Tersteegen an die gemeinsame
Grundlage ihrer Glaubensiiberzeugung untereinander und mit den Mitberu-
fenen in der Nihe und in der Ferne: »der traum der zeitlichkeit wird, mit
allem wohl und weh, bald ausgetraumet seyn. Gott und Ewigkeit ist allein
grofl und unseres Hertzens Andacht werth.«**

Aus den letzten Lebenstagen Goyens haben sich keine brieflichen Nachrichten

erhalten.'” Nach Goyens Tod am 19. Mai 1762 ehrte Tersteegen seinen lang-

jahrigen, treuen geistlichen Freund und Bruder mit einem eigenen Nachruf:"*

»Was war der nunmehr selige, liebwerte Bruder Goyen hie?

Ein Mann, der Gott getreu im Geist und Wahrheit diente,

Ein Kind, drin Glaub und Lieb und Herzens-Einfalt griinte,

Ein Pilger, der fein still durch diese Welt passiert,

Ein Engel, der nunmehr auf Zion jubiliert.

Wohl dir, o Gottesfreund'?, fiir dein verborg'nes/gelassnes™® Leiden
Und milde'”® Liebes-Treu kriegst du nun ew’ge Freuden.«™

Anmerkungen

*  Teil I erschien in Mennonitische Geschichtsblitter 2012, S. 45-60, die Zihlung der
Anmerkungen von Teil Il und Teil I kniipft daran an.

34 Lebensdaten bei Horst Neeb (Hrsg.), Geistliches Blumenfeld, Diisseldorf 2000, S. 562, Ihr
Vater war Wilhelm am Schaaffstall.

35 Der Text dieser an Wilhelm Weck gerichteten und von ihm spiiter redigierten, jeweils mit
einer eigenen, summierenden Uberschrift versehenen 16 Briefe findet sich unter dem Titel
»Erbauliche Briefe einer frommen und begnadigten Mitswester Magdalena Schaafer am
Schaffstall bei Homberg« auf den Seiten 85-104 der handschriftlichen, abschriftlichen
Sammlung »Briefe und Lebensbeschreibungen, Gottselige Gedanken verschied[ener]
Autoren dieser Zeit«. Vorh.: Bibliothek der Theologischen Hochschule Bethel, Sign. E f 77.
Die folgenden Zitate folgen diesem Exemplar, das mir durch die giitige Vermittlung von
Herrn Dr. med. Wilhelm Schwindt in 33689 Bielefeld (Eckardtsheim) zur Verfiigung
gestellt wurde.

36 einmal

37 Gott-geheiligtes Harfen-Spiel der Kinder Zion, 5. Aufl,, Cleve 1768, Nachdruck Kéln 1997,
Nr. 340, S. 278. — A. E W. Fischer, Kirchenlieder-Lexikon II (Gotha 1879), Nachdruck
Hildesheim 1967, S. 139.

38 Hallo

39 Zu dieser Wendung schrieb Weck folgenden Kommentar: »Wer alber ist, der mache sich
hieher, die verliebte Breute des Herrn Jesus um dfters in ihrer Liebestrunkenheit solche
Dinge [zu vernehmen], deren sich diejenigen, die noch nichts davon erfahren [haben],
schimen wiirden. ,Heif}t es Gott gut, so ist es gut, pflegte dies Kind mehrmalen zu sagen.«

40 Ortsangabe unklar.

41 Tersteegen, Briefe I, Nr. 467, S. 172. Die Briefe dieser Ausgabe sind im folgenden, wie in
Teil I des vorliegenden Aufsatzes (s. Anm. 1), mit der Bandnummer I und IT, Virgel und
anschlieffender Briefnummer zitiert.
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42 11/467,S .171 f.

43 notwendige Ermahnung, Warnung

44 Vgl. August Langen, Der Wortschatz des deutschen Pietismus, 2. Aufl., Tiibingen 1968,
5. 312,

45 Kommentar von Wilhelm Weck hierzu: »Thre Zahnschmerzen waren durchgehens iiberaus
heftig, und damals ging es ihr dusserlich sehr hart und im Innern war sie auch tief im
Leiden.« So in der in Anm. 35 genannten handschriftlichen Sammlung (in Abschrift),

S. 100.

46 Anna Catharina Weck, geb. Lobach (1678-1757) und Gertrud Ronsdorf, geb. Weck
(1708-1762), vgl. Horst Neeb, Gerhard Tersteegen und die Familien Schmitz in Solingen,
Diisseldorf 1997, S. 264.

47 So im Text anstatt korrekt verschrieben. Die Begriffe verschreiben/sich verschreiben/Ver-
schreibung finden sich bei Langen (s. 0. Anm. 44) nicht.

48 Vgl. Kolosser 3,3 und den Titel von Tersteegens Friihschrift »Das verborgene Leben mit
Christo in Gott« (1727) sowie die gleichbedeutende Wendung: »der geheime Umgang mit
Gott in Christo« in seinem vermichtnisartigen »Kurzen Bericht von der Mystik« (1768),
die biblische Begriindung und Kennzeichnung fiir seine »Mystische Theologie«, wie er sie
nannte, und Inbegrift fiir sein geistliches Leben, vgl. Briefe II/ Nr. 739, S. 562 f.

49 Gott-geheiligtes Harfen-Spiel (wie Anm. 37), Nr. 139, S. 105.

50 Der Text der drei Briefe von Magdalena Schifer an Goyen findet sich unter den Nummern
17,18 und 19 auf S. 106-110 der in Anm. 35 genannten Sammlung. Drei weitere Briefe der
Sammlung (Nr. 20-22) richtete sie an Unbekannte, hochstwahrscheinlich erneut an
Wilhelm Weck, der mit folgenden Worten auch den Schluf} redigierte (S. 112): »Hier
endigen sich die briefe von der theuren und lieben Schwester Magdalena Schaefer am
Schafstall bei Homberg.«

51 noch einmal

52 Michael Knieriem, »O Holland, siehe du bist fett geworden«. Eine unbekannte Mahnung
Gerhard Tersteegens aus dem Jahr 1733/1734, in: Monatshefte fiir evangelische Kirchen-
geschichte des Rheinlandes 55 (2006) S. 327-341, hier S. 339. - »Feurige Strahlenc, sagte
sie, »gingen vor ihr her, die ihr den Weg zeigten, wohin sie gehen miisste: dieser Strahlen
wiren drei, der eine feuerrot, der zweite gelb, der dritte weifi«, S. 333.

53-Ebd. 15325

54 Z.B. Auserlesene Lebensbeschreibungen heiliger Seelen, ITI (1743), Vorreden zum 21. und
23. Stiick. - Von dem Verhalten bei auflerordentlichen Geistesgaben, Gesichten, Offenba-
rungen usw. in: Weg der Wahrheit, 5. Aufl., Cleve 1768, Viertes Stiick.

55 Wie Anm. 48.

56 Sie ist biblisch geboten in Matthdus 18,15-17.

57 Zitate aus II/ 470, S. 174 f.

58 Wiesenstiick, das sich an die Windungen eines Flullaufs anschlieft (), vgl. Julius
Leithauser, Bergische Ortsnamen, Elberfeld 1901, S. 179.

59 Siebzehnter Brief der Sammlung (s. Anm. 35).

60 Das versohnende Blut Jesu (im Unterschied zum menschlichen, irdischen Blut).

61 Unterholz, vgl. Leithduser (wie Anm. 58), S. 191.

62 Achtzehnter Brief der Sammlung (s. Anm. 35).

63 Es folgen unmittelbar aufeinander in springendem Stil: (1) Jesus als »Vergniigen« (vgl.
Langen, Wortschatz [wie Anm. 44], S. 365. - (2) Jesus als Nahrmutter der Seele (vgl. ebd.,
S. 309). - (3) Die geistliche Nahrung (Johannes 3,5: Wasser und Geist: Johannes 20,34: Blut

—
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und Wasser, hier kombiniert: Blut und Geist). - (4) Nachfolger Jesu unterm Kreuz. - (5)
Bitte um die passiven Tugenden der Nachfolge Jesu aufgrund seines Opfertodes auf
Golgatha.

64 Neunzehnter Brief der Sammlung (s. Anm. 35).

65 Gott-geheiligtes Harfen-Spiel (wie Anm. 37), Nr. 305, S. 247.

66 Halm, Ahre, Granne des Korns?

67 bist.

68 S. 105 der handschriftlichen Sammlung (s. Anm. 35).

69 Tersteegen, Briefe II, Nr. 472, S. 178.

70 Unbeziffertes Schriftstiick am Schlufl der handschriftlichen Sammlung (s. Anm. 35) auf
S. 112-115. - Weck versah es mit der Uberschrift »Merkwiirdiger Zustand einer tief
leidenden Seele gesprichsweise. Grofies Gliick derselben.«

71 Abdrucke unter leichter Modernisierung der Rechtschreibung der Abschrift, z.B. teuren
statt theuren, Herzensbruder statt hertzensbruder, Dienstag statt Dinstag, Weilchen statt
Weilgen usw.

72 Beengung, Beklemmung, Bedringnis.

73 hiittest.

74 Vgl. Matthaus 12,24.

75 konnte.

76 Die resignatio ad infernum, der véllige Selbstverzicht der gldubigen Seele bis in die Hélle
hinein um der Verherrlichung Gottes willen, ist hier in die Form des Wunsches gekleidet.

77 immer wieder, immerzu.

78 weifdt.

79 einmal, einst, dereinst.

80 Horst Neeb, Geistliches Blumenfeld (wie Anm. 34), S. 562. - Zum Eintrag vgl. Weisheit
Salomos 4,13.

81 die fortdauernde, wortlose Anbetung Gottes in der Seele, das Herzensgebet.

82 Vgl. Langen (wie Anm. 44), S. 147.

83 Zur resignatio ad infernum vgl. Louise Gnddinger, Johanns Tauler. Lebenswelt und
mystische Lehre, Miinchen 1993, S. 281-286, 304f,, 329.

84 Beispiele dafiir sind mir aus seiner Seelsorge bisher nicht bekannt.

85 Altere Tradition, vgl. Nr. 53 in der von Johannes Vieth (Wermelskirchen) in Abschrift
verfertigten Sammelhandschrift »Noch einige Nachgesammelte und Ungedruckte
Geistliche Briefe ... von Gerhard Tersteegen zu Miilheim a. d. Ruhr (1794) (= Sammlung
G. K. - Goeters Kopien - vgl. Cornelis Pieter van Andel, Gerhard Tersteegen, Neukirchen
1973, S. 270). — Diese Sammelhandschrift befindet sich jetzt im Archiv der Evang. Kirche
im Rheinland in Diisseldorf. Der Text von Nr. 53 lautet: »Beim Abschied und Handgebung
der freunden war des Autoris gewdhnlicher Segenswunsch also: »Jesus Segne Dichl« - Vgl.
auch Tersteegen, Briefe [1/431, S. 100, Z. 9.

86 Tersteegen, Briefe I1/488, S. 200.

87 Tersteegen, Briefe I1/418, S. 79.

88 Zitate: Tersteegen, Briefe I1/488, S. 199; ebd., [1/494, S. 209; ebd., I1/541, §.277.

89 Samtliche Zitate: Briefe I1/528, S. 259. — Zum Vergleich mit dem Hirten und seinen
Hunden siehe auch schon Teil I (MGBI 69, 2012, S. 56f.).

90 Die verarmte Bevolkerung

91 Briefe Il/530, S. 262 f.

92 Briefe [1/532, S. 265.

pacs

—_
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93 Tersteegen Briefe I1/546, S. 282.

94 Tersteegen Briefe II/547, S. 283 f.

95 immer wieder einmal heimgesucht hat.

96 Briefe I/290, S. 523.

97 Briefe I1/479, S. 18s.

98 Ein vornehmlich aus pflanzlichen Drogen zusammengesetztes sirupartiges Allheilmittel

unterschiedlicher Rezeptur.
99 Briefe IT/526, S. 256. Ein ausgefertigtes Rezept Tersteegens findet sich in Briefe 1T/ 616,
S. 380.

100 schmerzhaft

101 Briefe I1/607, S. 365 f.

102 Briefe I1/529, S. 261 £; die Bezeichnung »Reglen« stammt von der spiteren Redaktion.

103 Briefe I1/533, S. 268.

104 Briefe I1/543, S. 279.

105 Zitate: Briefe I1/ 548, S. 284 sowie II/550, S. 288.

106 Tersteegen, Geistliche und erbauliche Briefe (wie Anm. 13), IV (Solingen 1775) Nr. 115,
S. 284.

107 Archiv der Evangelischen Kirche im Rheinland, Diisseldorf, Bestand 1 OB o20.

108 Tersteegen, Geistliche und erbauliche Briefe (wie Anm. 13) , IV (Solingen 1775) Nr. 129,
Sis1

109 Ebd., Nr. 122.

110 Briefe II/620, S. 387 und 1I/625, S. 396.

111 Briefe I1/588, S. 340.

112 Zitate: Briefe I1/586, S. 338.

113 Datum bei Horst Neeb (Hrsg.), Geistliches Blumenfeld (wie Anm. 34), S. 551.

114 Briefe I1/598, S. 355.

115 Briefe I1/602, S. 359; I1/615, S. 378; [1/629, S. 401.

116 BriefeII/593,S. 346 f.

117 Immer wieder etwas

118 Briefe I1/607, S. 365.

119 Kriegsvolker, Truppen, Soldaten. Briefe I1/613, S. 376.

120 Briefe I1/629, S. 402.

121 Briefe 11/613, S. 375 f.

122 Briefe I1/615, S. 378.

123 Briefe II/625, S. 395.

124 Briefe 11/629, S. 402.

125 Vgl. aber einen (unbedeutenden) Brief an Wilhelm Weck (Krefeld, 21. April 1762) bei
Horst Neeb (Hrsg.) Geistliches Blumenfeld (wie Anm. 34), S. 357 f.

126 Uberliefert in der in Anm. 69 genannten Sammelhandschrift, S. 156-262, hier Nr. 97,
S. 44.

127 Dieses Pridikat iibersteigt auch das Pridikat »Engel«. - Zu »Gottesfreund« vgl. . und W.
Grimm, Deutsches Worterbuch IV (1958), Sp. 1228 ff. (ND 1984).

128 Tersteegen hat hier, wie ofters, zwei Adjektive dem Leser zur Auswahl gelassen.

129 iiberaus reichlich geiibte.
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HERMANN HAGE

Amische Mennoniten als Pachter auf dem Gut der Fiirsten von
Thurn und Taxis in Ettersdorf,1812-1884

Die Glaubensgemeinschaft der Mennoniten ging aus den reformatorischen
Téuferbewegungen des 16. Jahrhunderts in der Schweiz und den Niederlan-
den hervor. Da sie weder von den weltlichen Herren noch von der katholi-
schen Kirche und spiter den evangelischen Kirchen anerkannt wurde, sah sie
sich lang anhaltenden Verfolgungen und zum Teil gewaltsamer Unterdriik-
kung ausgesetzt. Diese Erfahrungen schweifiten die Gruppen der Taufer
zusammen, die ihren Glauben und ihre Uberzeugungen bald nur noch im
Verborgenen leben konnten.! Ab 1693 entstand aufgrund einer Spaltung
unter den Mennoniten im Elsa8 und der Schweiz die Gemeinschaft der Ami-
schen, benannt nach ihrem Wortfiihrer Jakob Ammann.

Im Lauf des 18. Jahrhunderts zogen amische Mennoniten iiberwiegend aus
Territorien deutscher Reichsfiirsten im Elsaf8 und in Lothringen in Gebiete
innerhalb der Grenzen des Heiligen Romischen Reichs Deutscher Nation
hauptsichlich westlich, aber auch 6stlich des Rheins. So gelangten sie unter
anderem in den Herrschaftsbereich der Wittelsbacher in der Pfalz. Dort und
andernorts begegneten ihnen die Regierenden im Zeitalter der beginnenden
Aufklirung mit groflerer Toleranz, so dafl sie nach und nach ihre Religion im
privaten Rahmen ihrer kleinen Basisgemeinden ausiiben und der Sicherung
des Lebensunterhalts als Bauern nachgehen konnten. Die hervorragenden
Kompetenzen, die sich die praktisch ausschlief8lich als Landwirte titigen
Amischen im Laufe der Jahrhunderte angeeignet hatten, machten sie zu inter-
essanten Geschiftspartnern fiir die Landesfiirsten. Diese vertrauten ihnen aus
wirtschaftlichen Griinden ihre Gutshofe und Schlofickonomien an, von
denen manche seit dem Dreiffigjahrigen Krieg ungenutzt gewesen waren. In
vielen kleineren Herrschaften trugen die amischen Gutspichter mit ihren
meist sehr positiven Wirtschaftsergebnissen nicht unerheblich zur Sicherung
der Stabilitdt dieser Territorien bei und wurden so fiir ihre Landesherren zu
unverzichtbaren wirtschaftlichen Leistungstragern.

Mennoniten der sehr zuriickgezogen lebenden amischen Richtung kamen ab
1802/03 im Gefolge des aus der Pfalz stammenden neuen bayerischen Herr-
schers Kurfiirst Maximilian IV. Joseph, des spiteren Konigs Maximilian I.,
nach Bayern. Sie erhielten religiose Freiziigigkeit zugesichert und konnten
ihren Glauben nun innerhalb ihrer Gemeinschaft im privaten Bereich unein-
geschrinkt leben. Binnen weniger Jahre entstanden vier Gemeinden um
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Miinchen, Augsburg, Ingolstadt-Neuburg und Regensburg. Diese waren straff
patriarchalisch strukturiert und wurden von basisdemokratisch gewahlten
Vorstinden und geistlichen Leitern gefiihrt. Verbindungen zu den weltlichen
Behoérden und zur andersglaubigen Bevolkerung wurden im Regelfall auf das
absolut Notwendige beschrinkt.?

Die amischen Landwirtsfamilien engagierten sich zunéchst hauptséchlich bei
der Kultivierung grofler Moorflichen, besonders des Kolbermoors bei Rosen-
heim, des Dachauer Mooses nordwestlich von Miinchen oder des Donau-
mooses zwischen Ingolstadt und Neuburg. Sehr bald {ibernahmen sie auch
landesweit die Pacht ehemaliger Klostergiiter, die im Zuge der Sikularisation
ab 1803 iiberraschend in grofler Zahl in den Besitz des bayerischen Staates
ibergegangen waren. Schnell nutzte der alte und neue bayerische Landadel
die Fihigkeiten und Dienste der amischen Bauern. Rasch dehnte sich deren
Siedlungsgebiet auf die dstlichen Landesteile aus. In der Oberpfalz und in
Niederbayern entwickelte sich ab spitestens 1811/12 eine eigenstindige
Gemeinde mit etwa 30 bis 40 Familien, deren Pachthéfe in der zweiten Hilfte
des 19. Jahrhunderts schliefflich iiber die gesamte Oberpfalz und weite
Gebiete Niederbayerns verteilt waren.?

Thurn und Taxis und die Amischen

Mit dem Ende des Heiligen Romischen Reiches Deutscher Nation 1806 ver-
loren die Fiirsten von Thurn und Taxis ihre Stellung als Prinzipalkommissare
— Vertreter des Kaisers - am Immerwéhrenden Reichstag in Regensburg. Im
Mai 1810 fiel auch Regensburg an Bayern, und wenig spater wurde der regie-
rende Fiirst des Hauses Thurn und Taxis zum erblichen Mitglied der Kammer
der Reichsrite im neuen Konigreich Bayern ernannt. Das Fiirstenhaus pflegte
sehr enge Beziehungen zu den Wittelsbachern und verkehrte natiirlich in den
politischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Fiihrungszirkeln des
Landes. In den wichtigen Kreisen des Konigshauses, des bayerischen Hoch-
und Landadels, in den Salons in Miinchen und bei vielen gesellschaftlichen
Ereignissen auf den iiber das gesamte Land verteilten Residenz-, Sommer-
und Jagdschlossern waren Mitglieder dieses Fiirstenhauses vertreten.

Die Wittelsbacher hatten die amischen Mennoniten aufgrund ihrer aner-
kannten Fahigkeiten als innovative und leistungsfihige Landwirte ins Land
geholt. Die Kompetenzen der amischen Bauern wurden in den Zirkeln des
bayerischen Adels bald ebenso Gesprichsthema, wie sie es im ausgehenden
18. Jahrhundert in den Pfilzer Besitzungen der Wittelsbacher gewesen waren.
Die Witwe des letzten bayerischen Kurfirsten, Maria Leopoldine
(1776-1848), beschiftigte auf ihren eigenen Giitern in Stepperg bei Neuburg
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an der Donau Amische als Péchter und empfahl sie nachweislich mehreren
befreundeten Adelsfamilien im Raum Regensburg und an anderen Orten in
Bayern.* Vor diesem Hintergrund griff auch das Fiirstenhaus Thurn und Taxis
auf amische Péchter zuriick.

Fiir den Verlust von Postrechten war das Haus Thurn und Taxis von ver-
schiedenen deutschen Staaten entschadigt worden. Von Bayern hatte man
unter anderem im April 1812 die ehemals zum Hochstift Regensburg geho-
renden Herrschaften Wérth und Donaustauf erhalten. Anschlieflend hatte die
fiirstliche Verwaltung umgehend damit begonnen, in Wilder und landwirt-
schaftliche Besitzungen zu investieren. Schon im Mirz 1812 hatte man von
Konig Max I. Joseph die gesamten Waldungen der Herrschaften Donaustauf
und Worth fiir 480000 Gulden® und am 14. Oktober 1812 schliellich die
Herrschaft Heilsberg zu Wiesent mit der Hofmark Ettersdorf vom Freiherrn
Hermann von Lemmen fiir 172 500 Gulden gekauft.®

Die erworbenen Okonomiegiiter wurden sofort zur Verpachtung ausge-
schrieben. Unter den Pachtern waren — bezogen auf den absoluten Bevolke-
rungsanteil - iiberdurchschnittlich viele amische Mennoniten. Die fritheste
Verpachtung von Thurn und Taxis-Giitern an Amische erfolgte in Ettersdorf.

Besitzungen der Fiirsten von Thurn und Taxis, verpachtet an amische

Mennoniten

Ettersdorf (ehemaliges Hofmarksschlof}, Okonomiegut, Brennerei),
Gemeinde Wiesent, Landkreis Regensburg: 1812-1883/84

Oberhaselbach (Schlofigut, Okonomie, Brennerei, Brauerei mit Gastwirt-
schaft), heute Mallersdorf-Pfaffenberg, Landkreis Straubing-Bogen:
1838-1850 und 1887-1896

Triftlfing (ehemaliges Hofmarkschlof, Okonomiegut, Brennerei, Brauerei),
heute Authausen, Landkreis Regensburg: 1847-1922

Oberellenbach (Schlofgut), heute Mallersdorf-Pfaffenberg, Landkreis
Straubing-Bogen: 1854-1885

Luckenpaint (Hof mit Gastwirtschaft), heute Thalmassing, Landkreis
Regensburg: 1898-1915

Burgweinting (Gut), heute Stadt Regensburg: 1900-1912

Gut Ettersdorf und die amische Pachterfamilie Eichelberger

Rekonstruiert wurden die Verpachtungen und die Geschichte der Familie
Eichelberger hauptsichlich iiber die Doménenkammerakten zu Ettersdorf’
im Thurn und Taxis Zentralarchiv Regensburg. Die Pachtakten sind dort ab
1848 vollstindig erhalten und erméglichen auch Riickschliisse auf den Pacht-
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beginn und einige Ereignisse zwischen 1812 und 1848. Die Geschichte der
amischen Verwalterfamilie und die Zuordnung von weiteren amischen
Bediensteten konnte nur bruchstiickhaft iber vereinzelte Eintrige in den
Pfarrmatrikeln von Wiesent® sowie wenige Schriftstiicke im Archiv und in
den Standesamtsakten der Gemeinde Wiesent, hauptsichlich aber iiber Aus-
wanderungsnachweise und amische Quellen, besonders Todesanzeigen aus
den Vereinigten Staaten und Familiengeschichten rekonstruiert werden.

Pachtiibersicht Ettersdorf

Datum/Zeitraum

14. Oktober 1812

14. Dezember 1812

29. August 1821

spatestens 1835 — um 1865

28. April 1836

2. Halfte 1830er Jahre

1841

1. Oktober 1848

100

Ereignis

Hofmarksgut Ettersdorf
kommt in Besitz des Fiirsten-
hauses von Thurn und Taxis

Christian Eichelberger I
(1751/52-1850) pachtet
das Hofmarksgut Ettersdorf

Protokoll iiber die Pachtver-
lingerung

Mitglieder der verwandten ami-

schen Familie Ringenberg als
Arbeitskrifte auf dem Gut

Sohn Christian Eichelberger IT
(1802/03-1869) wird Pacht-

nachfolger, Pachtdauer 12 Jahre

Schweizerei von Christian
Eichelberger II, lingere Zeit
»fremd vergeben«

Bau einer Késerei durch Chri-
stian Eichelberger IT
Pachtverlingerung fiir Chri-
stian Eichelberger II, Pacht-
dauer 12 Jahre

Bemerkungen

Ankauf der gesamten Herr-
schaft »Heilsberg zu Wie-
sent« mit der Hofmark
Ettersdorf von Freiherrn
Hermann von Lemmen

gest. 1850 Ettersdorf,
beerdigt Wiesent

Der amische Pachter Chri-
stian Gingerich von Gut
Wolfersdorf, heute Berhard-
wald, Landkreis Regensburg,
damals Altester der Men-
nonitengemeinde Regens-
burg, biirgt fiir Christian
Eichelberger I°

gest. 1869 Ettersdorf, beer-
digt Wiesent

wirtschaftlich schwierige
Zeiten, z.T. Zahlungsver-
zug beim Pachtzins



um 1855/56 — 1871

1855

1857

1. Oktober 1860

1. Juli 1866

23.9.1871

1. Oktober 1872

Juni 1878

1878-1882

27. August 1882

1882

1.10. 1883

September 1883

Der amische Peter Oswald

ist als Gutsverwalter (»Oecon-
omiebaumeister«) bei Pachter
Eichelberger angestellt

Neubau der Stallungen

Bauarbeiten am Brennhaus

erneute Pachtverlingerung,
Pachtdauer 12 Jahre

Ubernahme der Pacht durch
Sohn Christian Eichelberger IIT
(1839-1901), Pachtvertrag
unterzeichnet 26. 2. 1868

Auswanderung der Familie
Peter Oswald in die USA

Pachtverlidngerung bis Lichtmef3
(2. 2.) 1885, Pachtvertrag unter-

zeichnet am 23. Juli 1872

Peter Oswald war verheiratet
mit Anna, Tochter von Chri-
stian Eichelberger IT

Zahlungsaufschub fiir den
gesamten Pachtzins bis zum
Jahresende

geb. 1839 Ettersdorf

Schiffspassage von Ham-
burg nach New Orleans

massive Flurschidden durch Hagel-
schlag und in der Folge Ernteaus-

fille in und um Wiesent

haufige Zahlungsriickstinde und
Stundungsantrége fiir den Pachtzins

Gesuch der Gutspichters-
eheleute Christian III und
Maria Eichelberger um Pacht-
enthebung

Auswanderung der Eichel-
bergersohne Peter (geb. 1864)
und Christian I'V (geb. 1865)
in die USA

Entlassung der Eichelberger
aus dem Pachtvertrag

Zerschlagung des Gutes durch
die fiirstliche Verwaltung mit
Versteigerung des Inventars zur

gleichzeitig Vorschlag, den
»Privatier« Straubing als
Pachtnachfolger zu iiberneh-
men

Auswanderung sehr wahr-
scheinlich aus religidsen
Griinden (bevorstehender
Militardienst, der von den
Mennoniten abgelehnt wird)
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Sicherung der fiirstlichen An-

spriiche,

Parzellierte Verpachtung der  z.T. an Max Hildebrand
Léandereien

Januar bis April 1884 Uberlassung einer Wohnung an
die Familie Eichelberger

15. 6. 1884 Auswanderung der Familie Schiffspassage von Hamburg
und aller in Ettersdorfleben-  nach New York
den Verwandten und ami-
schen Bediensteten in die USA

1885 Andreas Eichelberger, éltester
Sohn von Christian III, wandert
nach abgeleistetem Militardienst
in die USA aus'

Die Familie Eichelberger wanderte zwischen 1803 und 1806 aus Lothringen
nach Bayern ein." Von 1806 bis 1812 war Christian Eichelberger [ in Nieder-
viehbach, heute Landkreis Dingolfing-Landau als Pachter tatig."” Wie er auf
Gut Ettersdorf aufmerksam wurde, 1aft sich nicht mehr im Detail rekonstru-
ieren. Ublicherweise wurden die Pachtgiiter in regionalen Zeitungen offent-
lich ausgeschrieben und unter Beriicksichtigung der gebotenen Sicherheiten
und Einschitzung der Leistungsfihigkeit der Pachtinteressenten an den
Meistbietenden vergeben.” Christian Eichelberger I erhielt jedenfalls den
Zuschlag. Die Pacht blieb von 1812 bis 1883 in den Hénden der Familie.

Das Datum des Pachtbeginns — 14. 12. 1812 — ist zwar bekannt," allerdings
ist der Inhalt des Kontrakts nicht iiberliefert. Christian Eichelberger I kam mit
Frau und mindestens vier Kindern nach Ettersdorf. Wahrscheinlich war auch
der amische Joseph Oesch mit dabei, der bei seinem Tod in Ettersdorfam 1.
4. 1832 als 68 Jahre alter lediger Knecht bezeichnet wird.” Magdalena, die
Ehefrau von Christian Eichelberger I war eine geborene Oesch. Joseph Oesch
diirfte ein Verwandter von ihr gewesen sein. Anfang Miérz 1813 wurde eine
Katharina Giingerich geborene Eichelberger bei der Geburt ihres ersten
Kindes in Wolfersdorf, heute Bernhardswald, Landkreis Regensburg, als von
Ettersdorf stammend bezeichnet."® Sie war die Tochter von Christian Eichel-
berger I. Am 13. 12. 1814 heiratete Christians Sohn Johannes in Nehwiller-
prés-Woerth im Elsafl. Bei dieser Eheschlieffung war Christian I als Trau-
zeuge zugegen und wurde in den Standesamtsakten (Etat civil) als Bauer,
beheimatet >Etersdorfi, nahe Regensburg in Bayern bezeichnet.” Als mit
Georg im Februar 1817 eine weiterer Sohn von Christian I heiratete," blieb
nur noch der jiingste Bruder, der 1802/03 geborene Christian II, bei den
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Ettersdorf um 1950

Eltern in Ettersdorf. In welchem Umfang verwandte oder befreundete Ami-
sche iiber einen lingeren Zeitraum oder dauerhaft als Arbeitskrifte zusétz-
lich auf dem Gut lebten, kann nicht detailliert nachvollzogen werden. Ab spé-
testens Mitte der 1830er Jahre sind jedoch Mitglieder der Familie Ringenberg,
mit denen die Eichelberger verschwégert waren, in Ettersdorf nachgewiesen.
Der Bedarf an Saisonarbeitskriften wurde tiblicherweise auch mit einheimi-
schen Knechten oder Taglohnern gedeckt.

Grofle Liegenschaften und Pachtzins gehen erstmals aus den Verhandlungen
des Jahres 1848 iiber die Pachtverlingerung hervor und lassen sich mit grofler
Wahrscheinlichkeit bereits auf den am 28. April 1836 mit dem Sohn Christian
Eichelberger IT geschlossenen Vorlaufervertrag beziehen.”” Die Gebdude sind
unter der Plannummer 892a beschrieben: »Schlofichen mit Kellerhaus, Stal-
lungen, Wagenschupfe mit Getreidekasten, Scheuer, Waschhaus, Backofen,
Brennhaus, Brunnen und Hofraum.« Der Umgriff umfafite ca. 3 Tagwerk
Girten, ca. 75 Tagwerk Acker, ca. 24 Tagwerk Wiesen und 1 Tagwerk Weiher.
Vor Fertigstellung der Kiserei 1841 hatte der jahrliche Pachtzins fiir das
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Hauptgut in Ettersdorf 550 Gulden betragen. Ab 1841 kamen als Umlage fiir
den Bauaufwand der Késerei 42 Gulden 18 Kreuzer jihrlich dazu.”®

Seit 1843 hatte Eichelberger noch das ehemals Jakob Fichtelsche Anwesen,
das so genannte Lochelbauerngut (Plannummer 951a) mit einem Umgriff
von ca. 33 Tagwerk als Nebenhof mit in Pacht, wofiir der Jahreszins 83
Gulden betrug. Nach 1850 wurden die Gebaude dieses ehemaligen ein Vier-
tel-Hofes abgebrochen, die Hilfte der Grundstiicke dem fiirstlichen Wildpark
zugeschlagen und die jahrlichen Abgaben fiir die verbliebenen Flichen auf 50
Gulden ermiafligt.”?’ Zum Gesamtkomplex gehorte bis Ende 1850 auch das
Giitchen Schomersroith/Schemersroith.?” 1848 hatte Eichelberger einen jihr-
lichen Gesamtpachtzins von 675 Gulden zu bezahlen.

Vor dem Hintergrund der seit 1847 herrschenden Nahrungsmittelknappheit
und Hungersnote bewarb er sich im Februar 1848 um eine zwolfjahrige Ver-
langerung der Pacht.” In seinem Gesuch an das fiirstliche Rentamt Worth
(Sitz Wiesent) verwies er auf die bisherige 36jahrige erfolgreiche Bewirt-
schaftung durch seine Familie, erlduterte, dafl er sechs unmindige Kinder zu
erndhren habe und daf sich sein mittlerweile gsjahriger Vater nichts sehnli-
cher wiinsche als in Ettersdorf, das die Familie als Heimat angenommen habe,
zu sterben. Das Rentamt unterstiitzte seine mit etwas pathetischen Worten
formulierte Bewerbung mit einer sehr positiven Stellungnahme an die fiirst-
liche Doméanenkammer in Regensburg mit der Quintessenz, Eichelberger sei
als Péachter »solid und wirtschaftlich bewahrt«.?* Die fiirstliche Zentralver-
waltung erteilte ihre Zustimmung, und am 29. 8. 1848 unterzeichnete man in
Wiesent den neuen Vertrag mit einer Laufzeit vom 1. 10. 1848 bis 30. 9. 1860.
Der Pachtzins betrug zunichst 700 Gulden und fiel durch den Wegfall von
Flachen aus dem Nebenhof ab 1851 auf 650 Gulden.

Im Jahr 1855 wurden die Stallungen neu gebaut. Eichelberger erbat einen
Zahlungsaufschub fiir drei Viertel der Jahrespacht bis zum Jahresende, da er
fiir Fuhrleistungen drei Knechte habe einstellen miissen und vier Ochsen und
ein Pferd angeschafft habe. Daher verfiige er nicht iiber ausreichend Bargeld.
Die fiirstliche Verwaltung genehmigte seinen Antrag.

Wahrscheinlich ab 1855/56 beschaftigte Christian Eichelberger II einen Peter
Oswald als Okonomiebaumeister (Gutsverwalter). Dieser hatte seine Toch-
ter Anna geheiratet. Fiir die Anstellung von Verwaltern auf den gréferen
amischen Pachthofen gibt es zahlreiche Beispiele. Meist griff man dabei auf
jiingere verwandte und befreundete Familien zuriick, die so auch Erfahrun-
gen sammeln konnten, bevor sie andernorts selbst Pacht- oder Kaufvertrige
abschlossen. Der schon erwihnte Neubau der Stallungen 1855 und Bauar-
beiten am Brennhaus im Jahr 1857 erforderten zusitzliche Arbeitskrifte und
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eine effektive Koordination der Abldufe. In der Familie Oswald wurden sechs
Kinder geboren. 1871 wanderte sie mit fiinf Kindern in die USA aus.?

Ein interessanter zeitgendssischer Hinweis auf die Amischen in Ettersdorf
findet sich an unerwarteter Stelle. In der 1858 erschienenen Reisebeschrei-
bung Die Donau von der Einmiindung des Ludwigskanals bis Wien steht zu
lesen: »Wiesent ... Ansehnliches Schlof. In der Néihe eine Wiedertdufer-
Kolonie, deren Glieder durch verstindigen Ackerbau sich auszeichnen.«*
1860 bemiihte sich Christian Eichelberger II erneut erfolgreich um eine
Pachtverlangerung. Die neue Periode lief vom 1. 10. 1860 bis Ende Septem-
ber 1872, und der Vertrag wurde am 8. 11. 1860 von Christian II und erst-
mals auch von seiner Ehefrau Magdalena Eichelberger, geborene Ringenberg
vom Samhof, heute Ingolstadt, unterschrieben.’® Das Gesamtareal umfafite
jetzt 132 Tagwerk, also rund 30 Prozent mehr Fliche als bisher. Die Verwal-
tung der Thurn und Taxis hatte das Hofgut mit mehreren Ackern und dem
sogenannten Seidlhofanwesen (nicht niher beschrieben) arrondiert. Der
jahrliche Pachtzins belief sich nun auf 1000 Gulden.

Aus den folgenden Jahren sind keine besonderen Ereignisse iiberliefert. Mit
Wirkung zum 1. Juli 1866 traten Christian III und seiner Frau Maria Eichel-
berger, geborene Schanz aus Oberellenbach, heute Mallersdorf-Pfaffenberg,
Landkreis Straubing-Bogen, vorzeitig in den Pachtkontrakt der Eltern und
Schwiegereltern ein.”® Der Vertrag fiir die Restlaufzeit wurde unter Beibehal-
tung der bisherigen Bedingungen erst am 26. 2. 1868 unterzeichnet.
Christian Eichelberger IIT bewarb sich um einen neuen Pachtvertrag, der
bereits am 23. Juli 1872 fiir den Zeitraum vom 1. 10. 1872 bis Lichtmef (2. 2.)
1885 abgeschlossen wurde. Das Areal umfafite jetzt 140 Tagwerk, und der
Pachtzins war auf 1106 Gulden jahrlich erhoht worden.

Als Arbeitskrifte waren sein Bruder Georg, der Ettersdorf allerdings spéte-
stens 1873/74 verlief} (s.u.), seine Ehefrau und die drei zwischen 1860 und
1865 geborenen S6hne Andreas, Peter und Christian IV auf dem Gut.*® Chri-
stian IV besuchte in den Jahren 1878/79 und 1879/80 die landwirtschaftliche
Winterschule in Regensburg.?’ Wie viele weitere amische Arbeitskrifte nach
der Auswanderung der Familie Peter Oswald nach 1871 noch zur Verfiigung
standen, ldf3t sich nicht exakt erschliefen. Auf jeden Fall gehorte ein Jacob O.
Oswald, ein Neffe der 1871 ausgewanderten Anna Oswald geborene Eichel-
berger dazu. Er war bald nach seiner Geburt von seiner ledigen Mutter nach
Ettersdorf gebracht worden, dort im Kreis der Familie seiner Tante aufge-
wachsen und emigrierte im Mai 1883 mit seiner Partnerin und einem vor-
ehelich geborenen Sohn in die USA.*

Jacob O. Oswald zeichnete in spateren Jahren in seiner neuen Heimat aus
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Maria Schanz verh. Eichelberger und
Christian Eichelberger Il (1839-1901), um 1880
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dem Gedichtnis eine Ubersicht iiber die Gebaude des Hofguts Ettersdorf. Das
im Oktober 1951 abgebrannte Schléfichen und die 1855 neu errichteten Stal-
lungen, die in umgebauter Form noch heute existieren, sind darauf eindeutig
zu identifizieren.”

Weitere amische Familiennamen - Jordy und Augsburger - sind erst beim
1884 erfolgten Weggang aller Amischen aus Ettersdorf genannt und aus-
schlie8lich iiber die Passagierliste des benutzten Auswanderungsschiffs mit
der entsprechenden Angabe des Herkunftsortes zuzuordnen.

Die fiirstliche Domanenkammer und das Rentamt Worth hatten im Vorfeld
der Verlidngerung des Vertrags umfangreiche Untersuchungen iiber den Wert
des Pachtgutes sowie die zu erzielenden Ertriige aus dem Ackerbau und der
Tierhaltung angestellt. 16 bis 18 Stiick Rindvieh (wohl hauptséichlich Milch-
kithe) und etwas Jungvieh, zwei Zugochsen und zwei Pferde hielt man fiir
durchschnittlich und angemessen. Der tatsichliche Bestand in Ettersdorf war
anscheinend gegen Ende der Pachtzeit etwas grofier. Neben Ackerbau und
Viehzucht wurden — wie bereits angefithrt — noch eine kleine Brennerei und
eine Kiserei betrieben. Eine Spezialisierung auf Teilbereiche der landwirt-
schaftlichen Produktion ist aus den Quellen nicht erkennbar.

Am 12. Juni 1878 »richtete ein furchtbares Gewitter mit Hagel grofien Scha-
den auf den Fluren von Wiesent an«.>* Noch im gleichen Jahr geriet Christian
Eichelberger III mit der Pachtgeldzahlung in Riickstand. Auch fiir 1880 sind
Stundungsantridge bekannt. Eichelberger bot der fiirstlichen Verwaltung
erfolglos einen in seinem Besitz befindlichen Acker zum Kauf an. Im Novem-
ber 1880 liel man ihm einen Zahlungsbefehl iiber knapp 1000 Mark zustel-
len und drohte mit gerichtlicher Verfolgung im Falle der Nichtbezahlung.*®
1881 wurde eine erneute Stundung genehmigt und in einem Schreiben vom
29. 8. 1881 teilte das fiirstliche Rentamt Worth der Domanenkammer in
Regensburg mit, daf die Riickstinde jetzt beglichen seien.

Ob es Eichelberger nicht mehr gelang, sich aus der drohenden Zahlungsun-
fahigkeit zu befreien oder ob er bereits lingst entschlossen war, in die USA zu
seinen Verwandten auszuwandern, 148t sich nicht eindeutig beantworten.
Allerdings spricht einiges fiir die letztere Annahme. So teilte er der fiirstlichen
Verwaltung schon im November 1880 als eine Begriindung fiir seine vor-
iibergehende Zahlungsunfihigkeit mit, dafl er fiir seinen Schwager Josef
Ackermann von Oberellenbach, mit dem er schliefilich 1884 zusammen emi-
grierte, eine Kautionsleistung von 3300 Mark iibernommen habe. Auch die
Tatsache, daf3 einzelne Acker im Besitz von Eichelberger waren, die er bei
Bedarf verauflern konnte und die 1882 erfolgte Auswanderung seiner beiden
minderjdhrigen Sohne, die von der Militdrdienstleistung bedroht waren,
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deuten auf eine zumindest mittelfristig beabsichtigte Ubersiedlung in die Ver-
einigten Staaten von Amerika hin. Dort galten die wirtschaftlichen Rahmen-
bedingungen zu Beginn der 188oer Jahre als auflerordentlich gut, ganz im
Gegensatz zu Bayern. Auch dieser Umstand diirfte die Auswanderungsab-
sichten bestirkt haben.

Nach neuen Zahlungsriickstinden im November 1881 und Februar 1882
erwihnte das fiirstliche Rentamt Worth gegentiber der Domanenkammer
erstmals die Moglichkeit einer vorzeitigen Pachtaufljsung. Am 27. 8. 1882
ging schlie8lich ein Schreiben von Wiesent nach Regensburg, in dem das
Rentamt den Antrag der Pachterseheleute auf Pachtenthebung und auf die
Ubernahme des Privatiers Max Hildebrand aus Straubing als Pachtnachfol-
ger mitteilte. Am 10. 1. 1883 erlief8 die fiirstliche Domdnenkammer eine Ent-
schliefung zur Entlassung der Eichelberger aus dem Pachtvertrag, die zum 1.
Oktober 1883 wirksam wurde. Das Hofgut wurde nun nicht mehr als Ganzes
verpachtet, sondern zerschlagen und in einzelne Parzellen aufgeteilt. Offen-
sichtlich war es unmaglich, fiir den nicht spezialisierten Gutsbetrieb mittle-
rer Grofle einen Gesamtpéchter zu finden, oder es war fiir das Fiirstenhaus
wirtschaftlich interessanter, nur die Ackerflachen zu vergeben. Diese gingen
iiberwiegend an den oben genannten Max Hildebrand.

Die letzte Zeit ihres Aufenthalts in Ettersdorf war davon geprigt, daf’ Inven-
tar zur Begleichung von Verbindlichkeiten der Eichelberger gegeniiber der
fiirstlichen Verwaltung versteigert wurde. Notfalls sollten die Ertrige dieses
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Verfahrens durch eine Arrestbeantragung gegen Christian III beim Amtsge-
richt Worth gesichert werden.?® Hierzu kam es aber wahrscheinlich nicht.
Noch um die Jahreswende 1883/84 wurde iiber Anspriiche an Einrichtungs-
gegenstidnden verhandelt. Schlieflich {iberliefl man der Familie voriiberge-
hend eine Wohnung in Ettersdorf bis Ende April 1884.

Christian III, Maria und die etwa 4jahrige Tochter Anna Eichelberger mach-
ten sich zusammen mit Babette Jordy, deren 4jdhrigem Sohn Christian, der
19jahrigen Babette Augsburger und der verschwégerten Familie Josef Acker-
mann aus Oberellenbach auf den Weg nach Hamburg. Am 16. Juni 1884 ver-
lieflen sie auf dem Schiff »Hammonia« Deutschland mit dem Zielhafen New
York.*®

Strukturen des sozialen und religiosen Lebens der Amischen in Ettersdorf
Amische Hofe waren oft weit voneinander entfernt, so auch in der Gemeinde
Regensburg, die sich von der nérdlichen Oberpfalz bis in das siidostliche Nie-
derbayern erstreckte. Vielfach lebten die Amischen raumlich sehr isoliert und
zuriickgezogen, was ihnen die gewollte, aus ihrem Glauben abgeleitete
Abgrenzung von der weltlichen Herrschaft (beispielsweise Verweigerung von
Waffendienst und Eidesleistung) und von der 6rtlichen Landbevélkerung
erleichterte.

Der Alltag auf den Hofen war von harter Arbeit und einem streng an den
Aussagen der Bibel orientierten Leben gepragt. Auflenkontakte waren auf das
Notigste beschrankt und erfolgten fast ausschliefflich {iber den Familienvater;
allerdings besuchten die Kinder der amischen Mennoniten die Ortsschulen.
Alle 14 Tage traf man sich sonntags auf wechselnden Hofen, um zusammen
die so genannte »Lehr« zu feiern. Diese war geprigt von langen Gebeten,
einer ausfithrlichen Predigt und Gesang. Meist bliecb man den ganzen Tag
zusammen, afl gemeinsam und tauschte sich tber landwirtschaftliche
Themen und andere wichtige Dinge aus. Nachmittags wurden die Heran-
wachsenden im Religionsunterricht auf die Taufe vorbereitet, die im jungen
Erwachsenalter stattfand. Die Familien zogen sich meist in kleineren Grup-
pen nochmals zu Gebeten oder einer Bibelbetrachtung zuriick. Wenn man
aus Witterungsgriinden nicht zur Lehr fahren konnte, so gestalteten die
Hausiltesten auf den Hofen die religiosen Abldufe des Sonntags.

Die geistlichen Leiter der Gemeinden waren gewihlte Laienprediger, die
sogenannten »Altesten«, die von »Dienern« oder »Dienern zum Buche«
unterstiitzt wurden. EheschlieBungen vollzogen die Altesten, ebenso die
Taufen im Lebensalter von etwa 14 bis 16 Jahren und hiufig auch die Beerdi-
gungen. Zur katholischen Kirche im Lande hielt man grofien Abstand, zumal
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diese die Amischen nicht als Christen anerkannte. EheschlieSungen, die aus-
schliefllich mit Partnern aus der eigenen Glaubensgemeinschaft akzeptiert
waren, wurden daher nur selten in die katholischen Matrikel eingetragen.
Haufiger finden sich dort Geburtsnachweise und die meisten Sterbefille, da
ja immer die Frage der Beerdigung zu kliren war.?® Diese fand durch amische
Prediger auf den katholischen Pfarrfriedhéfen statt, die per Gesetz zum
Begrébnisplatz fiir Menschen aller Konfessionen erklart worden waren,
sofern nichtkatholische Glaubensgemeinschaften iiber keinen eigenen
Begrabnisplatz verfiigten.

Die Gemeinden besafien ein leistungsfihiges Versorgungssystem fiir wirt-
schaftliche und krankheitsbedingte Notsituationen. Alle Mitglieder zahlten
regelmiflig in nicht unerheblichem Umfang in eine Gemeinschaftskasse ein.
Mit den Einlagen und erzielten Zinsgewinnen wurden Bediirftige unterstiitzt.
So erhielt im Jahr 1867 auch die Ettersdorfer Familie Oswald zwei Darlehen
der Mennonitengemeinde Regensburg iiber je 100 Gulden, die ihr bei auf
dem Gut Triftlfing, heute Aufhausen, Landkreis Regensburg stattfindenden
Abendmabhlsfeiern der Gemeinde ausgehidndigt wurden.*® Aus der gleichen
Kasse kam die Hilfe fiir den ledigen Branntweinbrenner Christian Eichelber-
ger,* der schwer erkrankt war und intensiv drztlich versorgt werden mufite.
1864, 1865 und 1876 wurden fiir ihn von der Almosenkasse Arzt- und Kran-
kenhausrechnungen bezahlt, 1888 dann mehrfach an die »kgl. Kreisirrenan-
stalt Karthaus-Priill«, wo er am 8. 8. 1888 verstarb.*?

Genauso, wie die Gemeinde alle ihre Mitglieder jederzeit und in allen Lebens-
lagen uneingeschriankt unterstiitzte, grenzte sie sich von denjenigen vollstan-
dig ab, die die Prinzipien der Gemeinschaft nicht oder nicht mehr akzeptier-
ten. In Ettersdorf betraf dies den 1834 geborenen éltesten Sohn des Pichters
Christian Eichelberger II, Georg Eichelberger.”® Dieser beantragte im Frith-
jahr 1873 die Aufnahme in den bayerischen Staatsverband und konvertierte
1874 zum evangelischen Glauben, um als Christ zu gelten und seine Partne-
rin, die katholische Barbara Miihlbauer aus Wiesent heiraten zu kénnen.**
Spitestens mit der Konversion schied er endgiiltig aus der amischen Gemein-
schaft und auch aus dem Ettersdorfer Familienverband aus. Die Eheschlie-
fung erfolgte 1875 in Wiesent, und Georg Eichelberger erndhrte seine Fami-
lie als Brauknecht in der Thurn und Taxis Brauerei Wiesent.* Erst auf dem
Sterbebett konvertierte er 1891 zum katholischen Glauben.*® Ob dies ganz
freiwillig geschah, muf} dahingestellt bleiben.

Das Verhaltnis zwischen den katholischen Ortgeistlichen und den amischen
Mennoniten war besonders in den ersten Jahrzehnten der Anwesenheit in
Bayern héufig gestort. Die neu ins Land gekommenen Amischen wurden von
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vielen Pfarrern massiv bekdampft. Die katholische Kirche wollte lange nicht
akzeptieren, daf} seit Beginn des 19. Jahrhunderts weitere Konfessionen in
Bayern zugelassen waren und gesetzlich verbriefte Rechte genossen. Vor
allem bei Beerdigungen von Amischen auf den Ortsfriedhéfen kam es immer
wieder zu von den Pfarrern ausgeldsten Streitigkeiten, die besonders in den
Dibzesen Regensburg und Augsburg erbittert ausgetragen wurden. Allerdings
entschieden die staatlichen Behorden aufgrund der Gesetzeslage ausnahms-
los zugunsten der Amischen. Die katholische Kirche verweigerte dennoch bis
weit in die zweite Hilfte des 19. Jahrhunderts bei Beerdigungen von Ami-
schen das Glockengelaute oder verschiedene iibliche Beerdigungsbrauche.*’
In Wiesent scheint jedoch eine groflere Toleranz geherrscht zu haben.*® Kon-
flikte der Ortsgeistlichen mit den Amischen, wie fiir andere Orte hiaufig in
einer Korrespondenz mit dem bischéflichen Ordinariat in Regensburg tiber-
liefert, sind fiir Ettersdorf nicht bekannt. In der Sterbematrikel sind die ami-
schen Personlichkeiten, die die in Ettersdorf verstorbenen Mitglieder ihrer
Gemeinschaft in Wiesent beerdigten, hiufig mit vollem Namen, Funktion,
Stand und Herkunftsort genannt. Besonders interessant ist die Beschreibung
eines fiir die damalige Zeit vollig ungewohnlichen Vorgangs, der das hohe
Ansehen der amischen Pachterfamilie in der dorflichen Gesellschaft von
Ettersdorf und Wiesent deutlich erkennen laf3t. Bei der Beerdigung des ehe-
maligen Péchters Christian Eichelberger II am 19. 4. 1869 durch den ami-
schen Altesten Peter Hochstettler, Gutspdchter von Wolfring bei Schwandorf,
vermerkte der damalige katholische Pfarrer von Wiesent, Vinzenz Miiller:
»Pfr. Miiller war als Zeuge zugegen. Geldute wurde wie frither eine Glocke
zugestanden.«*?

Keine zwanzig Jahre spiter und nur vier Jahre nach dem Wegzug der letzten
Amischen aus Ettersdorf scheint man in der bayerischen Bezirksverwaltung
Stadtamhof schon keinerlei Wissen iiber die gesetzlich eindeutig geregelte
Rechtsstellung und die Lebensumstinde der Amischen mehr gehabt zu
haben. Die bereits erwahnte Anfrage des Bezirksamts Stadtamhof an die
Gemeinde Wiesent beziiglich des 1888 in Regensburg verstorbenen Christian
Eichelberger endet mit folgendem Satz: Die Gemeinde werde aufgefordert,
»schleunigst zu berichten, was iiber den Genannten und dessen Eltern sowie
iiber deren Abstammung und Heimath bekannt ist; ferner anzugeben wo und
von wem die in Wiesent und Umgebung wohnhaften Mennoniten getraut
werden«.*°

Ganz anders funktionierte das kollektive Gedachtnis der in den USA leben-
den Nachkommen von Christian Eichelberger III. So erhielt Barbara Eichel-
berger, die katholische Witwe des in Wiesent gebliebenen Georg Eichelber-
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ger, 32 Jahre nach dessen Tod Unterstiitzung von ihrem mennonitischen
Neffen Peter Eichelberger, der in Delavan, Tazewell County, Illinois, lebte.
Obwohl selbst nicht iiberméaflig mit materiellen Giitern gesegnet, iibersandte
er seiner 81jahrigen Tante laut Brief vom 23. 9. 1923 eine finanzielle Zuwen-
dung, teilte ihr die Sterbedaten ihrer Schwiegereltern mit und berichtete von
seiner eigenen Familie.” Mehr als 80 Jahre spiter, im Juni 2004, statteten ame-
rikanische Eichelberger mit Ettersdorfer Wurzeln der Heimat ihrer Vorfah-
ren einen Besuch ab und trafen sich in Wiesent mit Nachkommen des in
Ettersdorf geborenen und mit seiner Familie in Wiesent anséssig gewesenen
Georg Eichelberger.*?
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14 Erwihnt in: FZA, DK 16436, Konzept eines Schreibens der fiirstlichen Doménenkammer
an das kgl. Bezirksamt Landshut vom 13. 11. 1884.

15 BZAR, Matrikel Wiesent, Bd. 11, 8/1832.

16 BZAR, Matrikel Pettenreuth, Bd. 4, 53; Geburtsdatum 3. 3. 1813.
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Etat civil, Bas Rhin, Nehwiller-prés-Woerth, 1814, M, 4 E 316/3, 7-8 (= Nr. 5/1814).

EZA, DK 16436, folio 247.

Alle Daten zur Gutsbeschreibung und zum Pachtzins: FZA, DK 16432, Bericht des
Rentamts Worth in Wiesent an die fiirstliche Domanenadministration in Regensburg vom
15. 3. 1848, die Pachtverlingerung in Ettersdorf betreffend.

Der heutige Gegenwert der Pachtzahlung ist schwer korrekt wiederzugeben. Zum Vergleich
(Staatsarchiv Miinchen fiir Oberbayern, Bestand Mennoniten in Bayern, 31): Die
Jahresgesindeléhne auf der Schwaige Wahl, einem grofien Milchbauernhof bei Wolfrats-
hausen in Oberbayern, der vor der Sikularisation zum Kloster Benediktbeuern gehorte
hatte und von Amischen gepachtet worden war, betrugen 1803/04: Schweizer 60 Gulden,
Oberknecht 36 Gulden, Pferdeknecht 8 Gulden 30 Kreuzer, Oberdirn 27 Gulden.

FZA, DK 16432, Pachtvertrag fiir das Fichtelsche Anwesen vom 31. 12. 1850.

Thomas Hausladen, Geschichte der katholischen Pfarrei Wiesent und der Herrschaften
Wiesent und Heilsberg (im Folgenden gekiirzt: Hausladen, Wiesent), Wiesent 1894, S. 145:
»Schémersroith, frither Sldneranwesen, im Walde an der Strafle nach Frauenzell gelegen,
spiter fiirstl. tax. Jagerhaus, wurde 1890 abgebrochen.«

FZA, DK 16432, Schreiben Christian Eichelberger IT an das fiirstliche Rentamt vom 19. 2.
1848.

FZA, DK 16432, 4. 4. 1848.

BZAR, Matrikel Wiesent, Bd. 11, 14/1863: So bezeichnet beim Tod seines Sohnes Peter
Oswald, gestorben 17. 5. 1863, 10 Wochen alt, »Oeconomiebaumeisterssohn, Mennonite,
Ettersdorf 109, BA Regensburgg, beerdigt am 19. 5. in Wiesent von Christian Eichelberger,
»Ausnahmpichter.c

Auswanderungsnachweis: Staatsarchiv Hamburg, Auswanderungslisten, Bestand VIII, A1,
Band 25, Passagierliste Schiff Germania, 23. 9. 1871 Hamburg-New Orleans, Passagier-
nummern 212-218.

Adalbert Miiller, Die Donau von der Einmiindung des Ludwigskanals bis Wien, Regens-
burg 1858, S. 86.

FZA, DK 16432, Original des Pachtvertrags vom 8. 11. 1860.

Mdoglicherweise hatte eine Erkrankung von Magdalena Eichelberger, der Mutter von
Christian Eichelberger III bei diesem vorzeitigen Pachtiibergang eine Rolle gespielt. Nach
BZAR, Matrikel Wiesent, Bd. 11, 26/1866 verstarb Magdalena Eichelberger am 7. Juli 1866
in Ettersdorf und wurde am 9. Juli in Wiesent beerdigt.

Peter und Christian wanderten 1882 aus, um der Militérpflicht zu entgehen (s. u. im Text).
Andreas folgte 1885 nach Ableistung seines Militirdienstes (vgl. Anm.10). Er diirfte um
1880 eingezogen worden sein.

Hage, Amische (wie Anm. 1), S. 149-150. Die amischen Mennoniten nutzten diese Aus-
und Fortbildungsméglichkeit fiir ihre Kinder sehr konsequent.

Auswanderungsnachweis: Staatsarchiv Hamburg, Auswanderungslisten, Bestand VIII, A1,
Band 48, folio 669, Passagierliste Schiff California, 6. 5. 1883 Hamburg-New York,
Passagiernummern 211-213.

Fiir die Ubermittlung der Skizze danke ich sehr herzlich Herrn Jason Alderfer, Harrison-
burg, Virginia, USA.

Hausladen, Wiesent, S. 142.

FZA, DK 16436, Schreiben vom 12. 11. 1880.

FZA, DK 16436, Auftrag der Doménenkammer an das Rentamt Worth vom 17. . 1883.
FZA, DK 16436, Mitteilung des Rentamts Worth an die Doménenkammer vom 16. 4. 1884.
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Bereits am 6. Mai 1884 wurde der Nachmieter eingewiesen.

38 Auswanderungsnachweis: Staatsarchiv Hamburg, Auswanderungslisten, Bestand VIII, A1,
Band 52, folio 1198, Passagierliste Schiff Hammonia, 15. 6. 1884 Hamburg-New York. Die
Familie Ackermann aus Oberellenbach wanderte mit drei Kindern aus: Vater Josef
Ackermann, 38 Jahre alt, Mutter Anna, 33 Jahre, Tochter Marie, 14 Jahre, Tochter
Katharina, 9 Jahre und ein 6jahriger Sohn.

39 Erst mit Einfithrung der Standesimter in Bayern 1875 wurden die Personenstandsdaten
von der staatlichen Verwaltung erfafit.

40 Archiv der Mennonitengemeinde Regensburg (MGR), Einschreibbuch des Almosengeldes
fiir den Armendiener Christian Gingerich in Kéfering angelegt 1860, Eintrag einer Dar-
lehensauszahlung am 5. 5. und 3. 11. 1867. 1994 war noch folgender Schuldschein in den
Akten der Mennonitengemeinde Regensburg vorhanden: »Guthschein iiber Einhundert
Gulden welche Underzeichnete An Almosengeld der Menoniden Gemeind als dar leyen
baar erhalten hat ferpflichtend sich eigenhendig obige Summe mit 4% zu verzinsen und
nach Verlangen witer zuriick zu bezahlen. Triftlfing am 5. Mey 1867. Anna Oswald.«

41 Er war vermutlich ein vorehliches Kind von Christian Eichelberger IL.

42 Archiv der Gemeinde Wiesent, 02-022. Anfrage des kgl. Bezirksamts Stadtamhof an die
Gemeinde Wiesent vom 21. 9. 1888, die Heimat des verstorbenen ledigen Branntweinbren-
ners Christian Eichelberger betreffend.

43 Georgs jlingere Schwester Wilhelmina (1837-1884) hatte 1862 den katholischen Adeligen
Joseph Ignaz Freiherr von Pfetten (1836-1895) geheiratet. Insofern war Georg Eichelberger
nicht das erste Mitglied der Familie, das die amische Gemeinde verlief3.

44 Georg Eichelberger hatte wie seine Eltern die franzésische Staatsbiirgerschaft und war in
Rahling, Lothringen heimatberechtigt. Vgl. Archiv der Gemeinde Wiesent, 15-150,
Einbiirgerungs- und Ehestandsakten Georg Eichelberger, 1873-1875.

45 Nachkommen leben noch heute in Wiesent und Umgebung.

46 Hausladen, Wiesent, S. 135-136.

47 Hage, Amische (wie Anm. 1), S. 54-60.

48 Die 1875 in Wiesent erfolgte Eheschlieffung des nun evangelischen Georg Eichelberger und
der katholischen Barbara Miihlbauer (s. o. im Text) stellt hinsichtlich der Konfessionsver-
schiedenheit der beiden Partner eine Ausnahme dar. Alle anderen Eheschliefungen ehe-
maliger amischer Mennoniten mit katholischen Partnern in Bayern im 19. Jahrhundert
wurden von der katholischen Kirche nur nach vorheriger Konversion der amischen Seite
vollzogen. In einem Fall ist sogar belegt, dafl der Ubertritt zum evangelischen Glauben als
nicht ausreichend betrachtet und die katholische Taufe vor der Eheschliefung erzwungen
wurde.

49 BZAR, Matrikel Wiesent, Bd. 11, 16/1869.

50 Vgl. Anm. 42.

51 Kopie des Briefes beim Autor.

52 Mittelbayerische Zeitung Regensburg vom 25. 6. 2004.
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HANS-JoACHIM WIENSS

Fundstiicke
Aus den Kirchenbiichern west- und ostpreufSischer Mennoniten

i

Die Mennonitische Forschungsstelle Weierhof birgt unter anderem eine Reihe
von Kirchenbiichern der fritheren Mennonitengemeinden in West- und Ost-
preuflen, in Polen und Galizien. Die Eintragungen umfassen den Zeitraum
von der Mitte des 18. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts. Dieses Quellenma-
terial steht Interessenten auf Anfrage in der Forschungsstelle zur Verfiigung.
Eine Auflistung von 70 Verzeichnissen findet sich zudem im Internet, im Kir-
chenportal des Archivs der Evangelischen Kirche der Pfalz in Speyer, unter
»Mennonitischer Geschichtsverein«.'

Die Spurensuche in der eigenen Familiengeschichte fiihrte {iber die bekann-
ten Forschungsergebnisse von Anna Andres zur Familiengeschichte west-
und ostpreuflischer Mennonitenfamilien zur Nutzung mennonitischer Kir-
chenbiicher. Der vorliegende Beitrag stellt Gelegenheitsfunde vor, wie sie For-
schenden beildufig zufallen. Es handelt sich um Entdeckungen, die abseits des
eigentlichen Forschungsinteresses liegen. Doch dann erhellt ein Fund, ergéanzt
ein Satz den Gedankengang und fithrt ihn weiter. Hier konnen diese Fund-
stiicke in ihrer Zusammenstellung einen kaleidoskopartigen Blick in vergan-
gene Epochen westpreuflischer Gemeinden ermoéglichen.

Nimmt man eines dieser Kirchenbiicher in die Hand, wiegt es wahrlich
schwer, dies in einem doppelten Sinn. Einmal was den dufleren Umfang
betrifft, und dann gewifS im Blick auf die darin dokumentierte Geschichte in
duflerst komprimierter Form. Die éltesten Exemplare stammen aus Buchbin-
dereien um 1700. Die schweren Deckel, schweinsledern, spiter aus dickem
Karton, ungezdhlte Male zu Eintragungen geoffnet, danach, bei Kerzen-,
dann Petroleumlicht - vielerorts bis Kriegsende 1945 -, geschlossen und ver-
wahrt. Lebensspuren unserer dortigen Vorfahren, Generationen, die ver-
flochten waren in die Wirklichkeit ihrer geschichtlichen Epoche.

Dafl man es mit historischen Dokumenten zu tun hat, davon zeugt schon die
Schrift. Eintragungen wurden in deutscher Schreibschrift vorgenommen, die
Orts- und Familiennamen dagegen in lateinischer Schreibschrift. Titelseiten
und Seiteniiberschriften wie Anfange von Texten zeigen vielfach kalligraphi-
sche Elemente. Die Orthographie folgte wohl gewissen Richtlinien, auch in
Preuflen. Doch sollte erst das von Konrad Duden gegen Ende des 19. Jahr-
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Kirchenbuch Heubuden, 1888

hunderts herausgegebene Orthographische Warterbuch als Richtschnur fiir die
amtlich angeordnete Rechtschreibung in ganz Deutschland gelten.?

Alle wiedergegebenen Eintragungen und Texte aus diesen Kirchenbiichern
sind buchstabengetreu iibertragen. Die Schreibweise bei Namen variiert, so
wurden Vorfahren meiner Familie als Wiensz, Wiens oder Wienf eingetra-
gen. Ein Querstrich tiber einem Konsonanten wies den Doppelkonsonanten
in diesem Wort aus.
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L.

Beginnen wir mit drei Biichern der fritheren Mennonitengemeinde Heubu-
den. Die Titelseite des Buches von 1888 nimmt sich sehr schlicht aus. Dane-
ben findet sich die kalligraphisch ausgestaltete Titelseite des Kirchenbuchs der
Gemeinde Petershagen. Dieses Kirchenbuch und das élteste Kirchenbuch aus
Heubuden wurden 1782 und 1773 begonnen. Es war dies der Beginn einer
neuen Zeit. Die Herrschaftsverhiltnisse hatten sich gedndert. Darauf nahm
Abraham Regier auf der ersten Seite des zweiten Kirchenbuchs der Gemeinde
Heubuden Bezug, wenn er schreibt: »angefangen Anno 1816 | nachdem das
erste Buch welches von meinem | Vater Cornelius Regier Anno 1772 | im
Herbst angefangen, ( als West- Preuflen | unter Preuflische Regierung geko-
men) | vollgeschrieben war bis 1815. | Abraham Regier.«?*

Adalbert Goertz, Kenner der Kirchenbiicher westpreuflischer Mennonitenge-
meinden, stellte fest: »Die familienkundlichen Quellen fiir die vorpreuflische
Zeit sind spirlich.«* Mit der Ersten Polnischen Teilung (1772) wurden die
Menschen in Westpreuflen preuflische Untertanen. Gekronte Haupter wech-
selten, die Untertanen hatten nach deren Regeln gemafd zu leben. Mit der
neuen Herrschaft kam die Pflicht, Kirchenbiicher zu fiihren. Sie geben tiber
das blofle Verzeichnis von personenbezogenen Daten hinaus Aufschlufi iiber

D T B ,‘ ”’Lé
s X
5 &?{ k\“—f’ 2 v

7?2 l’ tﬁ /){MIIKM‘ ngh *iued L&uf%ﬁ
/ ‘ ’gfzf!le:;f s H‘M{M' AWH‘ quul-puﬂil. V E’xu

ey afj % ¥ \*gmmir }Mﬂ:mf %Lﬂ S Al
\ } lf’*{:*g’” : ‘i‘ff ﬂn‘ ¥ it ,/:"'l,/ lllv’lwllh “.;3 b, ;._ ;5' L
5.:*)? lla“(('?‘té—u-r J '7¢£j¢m¢ ;,/91 n« 1 v/ Q‘-L f
3 v ; "
.1:9 {‘i " ImJar’ Y X ;

"'Mf ‘\{'l!‘ Axe ‘”"1 jejl,L "F‘““lnu

S5

(}1;”:\”““ st "H/J (}\‘/ﬁvn/ I J-*f #ﬁr,gf-l: ’?,“,mc“#
ol nre f%”“f/?vgie“ Jﬁc:r» I:f*e/sf’fﬁ J{ {Dhu_ :
‘ﬁﬁwy»x i i ému W !/ ;L.‘,,-Snﬁu :\’Zulgu HJ)»

Mnaencn - mm? ,u )Mncn;.um-j”) f\} }yﬂ,, /ﬁm”&,ﬁ"

i 3 /D
1 eg i dn/;,(u Ur‘*rvﬂ }—JHH(;A” ,\.{:A e P'f‘f"?l /’-anul wnﬂ-
f..fﬂl ‘-ﬁ.l,_,‘.u. & PR SR e e

Ludekopsches Kirchenbuch, 1775, mit Bezug auf den Herrschaftswechsel 1772
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Kirchenbuch Petershagen, 1782
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das Leben der Mennoniten. Das Vorwort des Heubudener Kirchenbuches, das
Geburten, Eheschlieffungen und Todesfille umfalt und von 1773 bis 1815
gefiihrt wurde, bezeugt Glauben und Hoffnung auf die Geborgenheit bei Gott
iiber das irdische Leben hinaus in Ewigkeit. Trost spendet folgender Vers aus
der Bibel: »Der Tag des Todes ist besser als der Tag der Geburt. Denn der Todt
seiner Heiligen ist werth geacht vor dem Herrn. Der Gerechten Seelen sind in
Gottes Handt und keine Qual rieret sie an. Buch der Weisheit 3.«*

Das Protokollbuch der westpreuflischen Mennonitengemeinden® bekundet
zu Anfang ein Streben nach Austausch und Beratung der leitenden Ménner
der Gemeinden, die in ihrem Amt ebenso die gegenseitige Ermutigung und
Starkung im Glauben suchten: »Protokollbuch der Mennoniten = Gemeinden
| Mit Gott | Protokoll iiber die Altesten und Lehrer Sitzung, welche am 26ten
October 1834 | in dem Hause des Heinrich Franz Schonsee bei Culm statt-
fand. | Da seit lingerer Zeit unsere Altesten und Lehrer den Wunsch gehegt
haben, nament- | lich der Alteste Penner in Kénigsberg, das jahrlich ein, oder
mehreremal eine Zusam- | menkunft sein méchte, bey welcher sich dieselben
untereinander erbauen, und im Am- | te ermuntern, und wo man auch tiber
vorkommende Fille in der Gemeinde in Liebe | besprechen kénte, so wurde
dieser Wunsch am 18ten September in Marienburg auf | der allgemeinen
Zusammenkunft bekant gemacht, und der Culmer Lehrdienst erbot | sich, das
dieselbe bey der Gelegenheit der Befestigung ihres Altesten den Anfang ma-
| chen kénte, wozu damals auch die Gemeinden eingeladen wurden.«

Diese ersten Abschnitte umreiflen zum einen die geschichtliche Zeitspanne,
zum andern beleuchten sie den christlichen Glauben und das wirkliche
Leben. Sie bezeugen Aufgabe wie Last der leitenden Manner, ihre Gemeinden
glaubens- und hoffnungsvoll zu leiten.

111

Die folgenden Abschnitte enthalten Eintragungen aus den Kirchenbiichern.
Sie verraten einiges iiber ihre Anlage, die Art und Weise der Eintragungen
sowie die Sprache. Hinter jedem Namen verbirgt sich ein Mensch mit einem
eigenen Leben. Dies hat mich bei Namen meiner Vorfahren merklich
beriihrt.

Im Trauregister der Gemeinde Heubuden sind auf der ersten Seite die Ehe-
schlieBungen eingetragen, unter der Uberschrift »Anno 1772 December bif3
Anno 1775 d. 16 September sind folgende Ehen: | Koselietzke d. 20 April
Peter Wiensz mit Sara Conarets | Siemens Dorf 30 Septemb Hans Kas Dorp
mit Anna Dirsgen | Liffau d. 25 Septemb Hanf8 Harder mit A [?] Barckmans
| 21 October Gerhard Faast mit Gartruda von Riesen« getraut.
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Geburten wurden unter anderem folgende eingetragen: »1776 | 5 Mertz Cata-
rina Con(n)aroths | 6 Juny David Connerodt | 1777 | 19 Feber-Connaratin
(geb.) | d 5 Juny | Konratin gestorben | d 14 Julius Maria Konratin gestor-
ben.«’

Diese Eintragungen beleuchten, wie gegen Ende des 18. Jahrhunderts die
gesprochene Sprache unter Mennoniten im Miindungsgebiet der Weichsel
geschrieben wurde. Die Monatsnamen, die Orts- und Familien- sowie Vor-
namen zeigen die gebrduchliche Schreibweise, einmal beziiglich des Grund-
und Bestimmungswortes in zusammengeschriebenen Nomen, Komposita,
dann des entsprechenden Buchstabens fiir den gehérten Laut.

Auch die breite Aussprache des Werderplatt, von manchen Ohms in den 1960er
Jahren noch im Ohr, Iafit sich erahnen: in »Faast« der Doppelvokal, in »Barck-
mann« wohl ein gedehntes a der ersten Silbe wie vielleicht in »Conarets« und
»Connerodt« das o in der ersten und letzten Silbe. Familiennamen wie hier
Conrad wurden im Betrachtungszeitraum verschieden geschrieben. Auch unter
den eigenen Vorfahren lassen sich diese Unterschiede feststellen.

Diese frithen Kirchenbticher belegen den Gebrauch der deutschen Sprache.
Der Prozefl des Wechsels vom Niederlidndischen oder Friesischen zum Deut-
schen war zu diesem Zeitpunkt bereits vollzogen, wenn auch in Gottesdien-
sten die niederlidndische Sprache im 18. Jahrhundert noch gebraucht worden
war. Vornamen und Nach- wie Monatsnamen verraten durch ihre Schreib-
weise die Herkunftssprache wie im folgenden Beispiel aus dem Geburten-
und Sterbe- wie Trauregister aus Heubuden: »1773 | Halbstadt — 17 Meiyus
Stiena Reimer [...] 17 Juliyus Stiencke Reimers« gestorben.

Geburten und Todesfille finden sich in den Kirchenbiichern oft auf dersel-
ben Seite in jeweils linker und rechter Hilfte eingetragen. Auffilliges Merk-
mal ist auch hier der Gebrauch des Lineals, mit dessen Hilfe der exakte Feder-
strich des Schreibers die Seite eingeteilt hatte: »1774 | Kaldouw - 15 August
Leonhard Zuderman mit Elisabeth Wienflen« getraut.® Aus Zuderman wurde
Sudermann, das z sprechen Niederlinder damals wie heute stimmhaft. Die
Nachkommen der niederldndischen Einwanderer hatten sich zu ihren Nach-
barn hin gedffnet und die vorherrschende deutsche Umgangs- und Ver-
kehrssprache iibernommen.

In vielen Biichern wurden die Register in unterschiedlicher Einteilung ange-
legt. So finden sich die Angaben auf zwei gegeniiberliegenden Seiten mit Spal-
ten fiir Dorfer, Jahr, Namen der Getrauten, Eltern der Eheleute, Bemerkun-
gen. Darunter Namen der Kinder, Geburts- und Todesdatum. In einigen
Biichern wurden die Eintragungen abschnittweise zu den Dérfern, Orten der
Eheleute vorgenommen. In anderen waren je Dorf mehrere Doppelseiten vor-

120



Kirchenbuch Ladekopp-Pordenau

gesehen, auf denen je eine Familie iiber zwei oder drei Generationen aufge-
fithrt wurde, so daf8 die Familie von den Kindern aus bis zu Grof3- und gar
Urgrof8eltern zuriickzuverfolgen ist. Dies veranschaulichen die beiden Aus-
ziige aus Heubuden® und Ladekop-Pordenau™.

In Ladekop wurden in der zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts die Verstor-
benen in fortlaufenden Listen verzeichnet, das Alter in Jahren, Monaten,
Wochen, Tagen angegeben, beispielsweise fiir das Jahr 1776:

Jahr m w i
39. Arend Reimer alt. 9
40. Johan Tieflen alt. )
41. Elisabeth Clafien alt. 9
42. Stiencke Enfien alt. 18
43. Catharina Wienflen  alt. 1 8
[sd]
45.Isaac Clalen 1777  alt. 20
46. maria Wilms alt. 64
47. martin Enf3 alt. 11
48. anna Janflen alt. 51

Im »meMorial oder Toten Regiester | der so hier auf | diesem | Ladecopschen
| Gottes Acker beerdigt sind | Im Jahr Christi | Anno 1775 | den 24ten Juny
angefangen.«"

Alter und Zahl der 23 im Jahr 1777 Verstorbenen dieses Registers: weniger
als 1 Jahr alt: 8; 1—10 Jahre alt: 3; 11-20 Jahre alt: 2; 21—30 Jahre alt: 3; 3140
Jahre alt: 3; 41-50 Jahre alt: 2; {iber 50 Jahre alt: 1; iiber 60 Jahre alt: 1.

Aus dem Kirchenbuch der Gemeinde Tiegenhagen mag die Erfahrung eines
Elternpaares als Beispiel fiir viele nicht genannte Eltern in fritheren Genera-
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tionen hier angefiihrt sein: »Den Eltern Johannes Conrad und seiner Ehefrau
Margarethe, geb. Schulz, Altendorf, starben am 5. Januar 1894 der Sohn
Erich, 3 Jahre, an »Dipheritis«, kurz danach am 12. Februar die Tochter
Helene, 1 % Jahre, an »Lungenkatahr«; dann am 21. Mérz wurde das nichste
Kind geboren, - Erich.«"

Die folgenden Eintragungen gebe ich hier wieder. Die Seite des Taufregisters
Heubuden aus dem Jahr 1807 fithrt unter anderem diese 18 bis 20 Jahre alten
jungen Menschen auf:

Gr. Lichtenau  Driedger Peter  (geb.) »2. Dezember 1788
Kl. Lichtenau Neufeld Peter —-
Altenau Toews Abraham 9. Okt. 1787
Simonsdorf Isaac Franz 20, Dezember 1787
Kunzendorf Warkentin Abraham 31. Mai 1789
Biesterfelde Dueck Peter —

Kl. Montau Wall Isaac —
Wernersdorf Enf3 Abraham —

Daran schlief3t sich folgender Hinweis an: »Anno 1807 ist wegen der grofien
Kriegsunruhen u. der vielen Einquartierungen franzosischer Truppen mit der
Stellung der Jugend mit Heubuden nicht angefangen u. folglich auch keine
Aufnahme derselben gewesen. | gez. Abraham Regier«.”

Taufe 1860, Heubuden: »Am 28. Mai 1860 sind durch die heilige Wassertaufe
zu Mitgliedern in die Gemeinde aufgenommen worden [...] Hermann Neu-
feld wurde mit Einwilligung des Altesten der Gemeinde Rosenort, Nicolaus
Fast, auf seinen Wunsch in Heubuden getauft und da derselbe zum Studium
zur Universitat ging, auflerhalb der gewchnlichen Zeit.« Dazu steht am Rand
die Anmerkung: »Ist 1881 zu Neuteich als praktischer Arzt gestorben.«™
»Anna Thiessen, Walldorf | Letztere ist hier durch die Taufe aufgenommen,
da sie am Sonntag vorher wegen Erkrankung in Rosenort nicht getauft
werden konnte.«”

Bei den Taufen in Orlofferfelde ist fiir das Jahr 1788 notiert: » Am mittelsten
Pfingsttage habe ich in unserer Gemeine folgende persohnen mit der Taufe
bedient, [...] 15. Arent Friesen, von Stobbendorf seine Tochter Sara | Suma:
12 Jiinglinge, 4 Jungfrauen.« Der Eintrag fiir 1790 lautet: »Habe am mittelsten
Pfingsttage, die Jugend mit der heiligen Wassertaufe bedient [...] 10. Arent
Friesen, a Stobbendorf, sein Sohn Simon | Jiinglinge 10. Jungfrauen 9.« Fiir
1794 heif3t es: »am andern Pfingsttage habe ich folgende Jugend ... unserer
Gemeine einverleibt [...] 18. Arent Friesen, von Stobbendorf sein Sohn
Arent.« 1798 fillt das Taufdatum auf einen ungewéhnlichen Termin, nimlich
auf den 2. Sonntag nach Trinitatis, »weil ich mit Ohm Cornelius Warkentin
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am ersten Pfingst Tage nach Koénigsberg zur Huldigung unseres Koniges
Friedrich Wilhelm IIL. reisete, und erst Sonabend vor 1. Sont. p. Trinit. nach
Hause kam.« In den Jahren 1803 und 1804 ist dann wieder Pfingsten als Tauf-
termin festgehalten.'®

Statistische Angaben finden sich auf der abschlieSenden Riickseite des Kir-
chenbuchs der Gemeinde Heubuden Ende des 19. Jahrhunderts. Die Zahlen
des alten Kirchenbuchs von 1773 bis 1815 werden mit denen des Folgeban-
des zusammengezahlt, wobei aus dem zweiten Band jeweils fiir 25 Jahre Zwi-
schensummen notiert werden. Angegeben sind Hochzeiten, Geburten und
Todesfille, am Ende der Zeile wird der Geburteniiberschuf} festgehalten.
Diese Zusammenstellung wurde von Wilhelm Fast vorgenommen, offen-
sichtlich ging es ihm darum, den Zuwachs festzuhalten. Er resiimiert:
»Ergiebt also eine Zunahme der Seelenzahl von 1725 in 118 Jahren.«”

Kirchenbuch Heubuden, 1815, mit statistischen Angaben von Wilhelm Fast

Die folgenden Angaben stammen aus der Familienchronik des Peter Diick,
Zeyersvorderkampen: »Jacob Diick gewohnt und gestorben in Altendorf ver-
heiratet mit Maria Albrecht * (geb.) in Walldorf, spiter verheiratet mit Jahn
Penner aus Einlage, + in Einlage verkaufte 1758 seinen Hof an Peter Esau.
Dieser teilte ihn 1760 — 1 Hufe und 18 Morgen erwarb Gerhard Andres.« »d3)
Agathe o [verheir.] mit Johann Claaflen am 14. Mérz 1819. 9 ¥ Jahre bei ihrer
Mutter in Einlage gewohnt, dann »auf den Kampen« zuletzt Ellerwald IL. Trift.
Er war Zimmermann, von guter Geschicklicheit.« »d5) Abraham * (geb.) 1800
fuhr 6ftere Male nach Kénigsberg u. Memel u. spiter nach Berlin und Leip-
zig. o [verheir.] am 28. Mirz 1835 mit Maria Neufeld Gr. Lichtenau (Tochter
von Jacob Neufeld) Sie haben eine Gastwirtschaft bei Marienwerder.«'®
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Man findet auch Angaben zu den Finanzen der Gemeinden, beispielsweise
aus dem »Schutz und Gemeinten | Gelder | Berechnungs= Buch | der | Elbing
und Ellerwaldschen | Mennoniten Gemeinde, den 6ten July 1806«". Dort
findet sich folgender Eintrag aus dem Jahr 1809: »Merz. 9. Gabe von den
Gemeinten gelder so von den | Cassirer eingezogen an Herrn Bernh: | Wiens
allhier, Laut quitte so hieriiber | erhalten, baar gezahlet an 278. 12. - [Anm.
cw: hier miissen noch die Angaben fiir die Zahlen aufgelost werden!]
Riikstehende Seite folge 5. u 6. von den Son- | u Festags Einnahm bis ultimo
April an | Ausgabe so hievon bezahlt mit 987.26.-«

Unter der berechnung des Schutzgeldes auf | folge 7. sind bis ultimo April
1809 | an Ausgabe, so baar bezahlet, die Suma von 468.18.9.«

Neben den Kirchenbiichern sind die Protokollbiicher der Versammlungen
der Altesten und Prediger von Bedeutung. Von der Beratung der Westpreu-
flischen Mennonitengemeinden vom 4. Mirz 1886 in Sandhof wurde zum
Punkt »Vereinigung« der Beschlufs festgehalten, daf » [...] wir uns vorerst
[...] der gg. Vereinigung nicht anschlieflen wollen.«*°

Aus dem Protokollbuch der Westpreufiischen Mennoniten-Gemeinden: » Ver-
handelt im Gasthause Esau Kalthof | d. 5. Juni 1925 | zur diesjihrigen Ver-
sammlung | der Mennoniten-Gemeinden«: » Auf Antrag des Bruders Pauls
Tilsit fand nach dem Mittagessen eine gemeinsame photographische Auf-
nahme aller Anwesenden statt.« Und weiter: »8. Beratung iiber Absendung
von Delegierten zur 4oojihrigen Gedenkfeier nach der Schweiz. es wollen Br.
Fast Eichwalde u. Br. Hindiges dorthin fahren. Br. Fast soll als Vertreter d.
Westpreuf8ischen Gemeinen dort auftreten werden hierzu 250 G bewilligt aus
der Hauptkasse.«*'

»Jahresbericht pro 1914 erstattet in der Jahresversammlung am 28. Januar
1915 in der Kirche zu Schénsee [...] In geistlicher Hinsicht ist das letzte Jahr
wie seine Vorldufer verlaufen, sonntiglich und festaglich durften sich die
Glieder unserer Gemeinde um Gotteswort scharen und ihre Seelen erbauen
mit unvergénglichem Gut; zu bestimmten Zeiten fanden auch die heiligen
Abendmabhlsfeiern statt und versorgten uns mit dem Brot des Lebens [...]
Auch in irdischer Weise hat sich unser Gemeindeleben in altgewohntem
Rahmen bewegt, bis am 1. August letzten Jahres die Mobilmachung des
Heeres befohlen wurde und dadurch auch unsere ganze waffenfihige Mann-
schaft unter die Waffen rief, gegen die Feinde nach Osten und Westen. Eine
ganz gewaltige Bewegung erfasste mit der Mobilmachung unser deutsches
Volk und diese Bewegung lief$ auch unsere Gemeinde nicht unberiihrt. War
es doch der erste Krieg, zu dem die Mennoniten ins Feld gerufen wurden, um
mit der Waffe in der Hand dem Feind entgegen zutreten. Auch wir sollten
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nun nicht unberiihrt bleiben von dem Schmerz der Trennung, von den
Wunden, die ein Krieg schligt und von den Opfern, die er fordert.«

In diesem Jahresbericht ist ein Brief des Vorstandes an »samtliche Briider im
Feld« enthalten, in dem es unter anderem heif3t: »Moge der treue Vater im
Himmel Euch alle auch fernerhin schiitzen und schirmen vor den Gefahren
des Krieges«, und der »Mit herzlichem Brudergruf [...] Der Vorstand«
schliefdt.?

Im Kirchenbuch Heubuden heif}t es zum Tod vom Wilhelm Brucks aus Alte-
nau, 1892 geboren, Mitte Juli 1915: »Den Heldentod fiirs Vaterland erlitten.
Er fiel beim Sturmangriff auf Klenowo im Osten.« Die beiden Neffen, Briider,
Wilhelm, 1918 geboren, und Heinrich, 1916 geboren, kamen im August 1941
und Mirz 1942 um - »Im Kampf gegen Sowjet-Rufiland gefallen.«”* Im Kir-
chenbuch der Gemeinde Thiensdorf finden sich auf einer neuen Seite des
Sterberegisters aus dem Jahr 1944 unter der Uberschrift »fortsetzung Sterbe-
falle 1944« die Eintragungen:

9 Jirgen Ediger Hohenwalde 8 Monate Kind + 29.6.

10 Siegfried Bartel 3 Jahre Juli Siegfried Bartel Erna Siebert
11 Erwin Schmidt heldenhaft. Tod Rufll. 14.7.

12 Holzrichter Unterkerbswalde verw. im Laz. Heldentod +
13 Wilhelm Philipsen Rosenort Diakon 18.8. im Diakonissen-H.
14 Entz 1. 8. 44 Heldentod im Osten Ob.Leut. Art.

15 Pauls Heldentod in Rufiland

16 Penner 4. 9.

17 Nickel geb. Janzen Schwansdorf 25. 9. 44 94 Jahre

18 Heldentod 9.«**

IV. SchluR

Ein charakteristisches Merkmal in allen Kirchenbiichern ist die jeweils indi-
viduelle Handschrift des Altesten, Lehrers, Predigers, wie alle wiedergegebe-
nen Beispiele dies illustrieren.

Mit Aufzeichnungen gegen Ende des Jahres 1944 endete das letzte abge-
schlossene Jahr der Mennonitengemeinden an Weichsel und Nogat, an
Radaune und Pregel - abgebrochen eher als abgeschlossen - ein Stiick
Geschichte. Sie spiegelt sich wider in Registern, Anmerkungen und Proto-
kollen, in Lebenszeugnissen, Fakten, Zeitabldufen, Prozessen, Entscheidun-
gen, Taten, aber auch im Zeitgeist, im Geist des Glaubens, in Immigration,
Integration, Anpassung und Wagnis, den Glauben in der Zeit zu leben, im
Spannungsfeld der Wirklichkeit.

Einige Zeilen aus dem »Ladecopschen« Kirchenbuch von 1775 sollen diese
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Vorstellung der Fundstiicke abschliefen: »Der Grofle Gott /: welcher der
Konige und Fiirsten Hertzen in seiner Hand hat:/ gebe doch durch seine
Gnade, daf} wir unter dero weisen Regierung wie Israel zu den Zeiten Salo-
monis:/ ein jeder unter seinen Feigen-Baum und Weinstock mit Frieden und
Ohne Furcht wohnen und Unser Glauben in Aller Stille und Erbarkeit, Laut
unser Gewisen und Bekintnif§ leben mégen.«*

Anmerkungen

KB = Kirchenbuch

Siehe www. :

Duden Orthographisches Worterbuch, Leipzig und Wien, 1900

KB Heubuden, 1816

Mennonitischer Gemeinde=Kalender 1969, Karlsruhe, S. 52

KB Heubuden, 1773

Protokollbuch der Mennoniten=Gemeinden, 1834

KB Heubuden, 1773

ebd.

KB Heubuden, 1816

10 KB Ladekop und Pordenau, 1833

11 KB Ladekop, 1775

12 KB Tiegenhagen

13 KB Heubuden, 1773

14 KB Heubuden, 1816

15 ebd.

16 KB Orlofferfelde

17 KB Heubuden, 1815; die Zahlen im einzelnen: 1773 bis 1815: 735 Trauungen, 2577
Geburten, 2080 Sterbefille, Geburteniiberschufl: 497; 1816-1840: 318 Trauungen, 1267
Geburten, 840 Sterbefille, Geburteniiberschufi: 427; 1841-1865: 304 Trauungen, 1168
Geburten, 814 Sterbefille, Geburteniiberschufi: 354; 1866-1890: 210 Trauungen, 1094
Geburten, 647 Sterbefille, Geburteniiberschuf: 447.

18 KB Rosenort

19 KB Elbing-Ellerwald, 1806

20 Protokollbuch, Heubuden

21 Protokollbuch der Westpreuflischen Mennoniten-Gemeinden, 1879-1940

22 Protokollbuch, Schénsee

23 KB Heubuden, 1888

24 KB Thiensdorf

25 KB Ladekop, 1775
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Kontroversen der Forschung

ArRNOLD C. SNYDER

Replik auf Hans-Otto Miihleisen, Michael Sattler
(ca.1490-1527). Leben aus den Quellen - Treue zu sich selbst.’

Hans-Otto Miihleisen, einer der weltweit fithrenden Experten zur Geschichte
des benediktinischen Klosters St. Peter im Schwarzwald, hat die These ver-
treten, Michael Sattlers Bekehrung vom Benediktiner zum Taufer verstehe
man am besten, wenn man Sattler als einen humanistisch gebildeten Ménch
betrachtet, der trotz d&uflerer Enttduschungen und Veranderungen in der Welt
um ihn herum an seinen Idealen festgehalten habe.?

Sehr gerne wiirde ich dieser These Glauben schenken, denn durch sie
geldnge es Miihleisen, Liicken in der Biographie Sattlers zu schliefen und
offene Fragen zu beantworten. Miihleisen zeichnet ein einnehmendes Bild
Michael Sattlers, wenn er beschreibt, wie dieser seine lateinische Bildung im
Kloster unter der wohlwollenden und hilfsbereiten Anleitung seines Men-
tors, Abt Gremmelspach, erhalten habe. Unter diesem Abt sei Sattler Novize
und Ménch geworden und habe sein spéteres humanistisches Studium an
der Universitit Freiburg aufnehmen kénnen. Dort habe er auch Wolfgang
Capito kennengelernt, mit dem er spiter Fragen der Reformation diskutierte
und den er in seinem Abschiedsbrief an die Strafburger Reformatoren als
»geliebten Bruder in Gott« ansprach. Dort sei ihm auch Balthasar Hubmaier
begegnet, der zwischen 1503 und 1512 zeitweise Student in Freiburg war.
Miihleisen erschlieit ebenfalls auf {iberzeugende Weise, dafl Sattler nach
dem Studium an der Universitat die Rolle eines reformgesinnten Priors ein-
genommen habe. Dies geschah unter Abt Jodocus Kaiser, einem entschiede-
nen Gegner monastischer Reform, mit dem der reformbereite Sattler bald in
Konflikt geraten sei.

Ich wiirde gerne glauben, daf} Sattler ein »humanistischer Ménch« gewesen
sei. Mit dieser originellen These hat Miihleisen neue, spannende Uberlegun-
gen verbunden, und als jemand, der dieses quellenarme Forschungsgebiet vor
einigen Jahre selber bearbeitet hat?, bin ich fiir Hypothesen offen, wenn sie
sich belegen lassen. Leider finde ich es schwierig, diese erweiterte Beschrei-
bung Sattlers aufgrund von Miihleisens Belegen zu iibernehmen. Wenn ich
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Miihleisens Argumente genau betrachte, entdecke ich darin bedauerlicher-
weise keine hinreichende Untermauerung seiner These und der Schluf3folge-
rungen, die er daraus zieht.

Um die Biographie Michael Sattlers in der Weise zu vervollstindigen, wie er
es tut, mufl Mithleisen beweisen oder zumindest gute Griinde fiir die
Annahme vorlegen, dafi Sattler ein humanistisch gebildeter Ménch gewesen
sei. Welches sind die Belege fiir Sattlers »humanistische« Erziehung? Uber
Matrikeleintragungen (diese fehlen leider fiir Sattler) hinaus, die ein Studium
an der Universitit hitten belegen konnen, wiren weitere Belege fiir eine
humanistische Bildung etwa Hinweise auf eine Riickkehr »zu den Quellen«
(ad fontes) durch die Beherrschung der klassischen und biblischen Sprachen
Griechisch, Hebriisch und des antiken Lateins erforderlich. Tatsichlich sug-
geriert Miihleisen, im Falle Sattlers sprachen Belege »fiir eine intensive
Sprachausbildung, wie er sie in Freiburg von dem Grizisten Jakob Bedrott
oder dem Hebraisten Johannes Lonitzer erhalten haben kénnte.«* Es gibt
Belege dafiir, dafl Konrad Grebel humanistisch interessiert und gebildet war,
dafd Felix Mantz einiges in dem Bereich geleistet hat und daf Hubmaier iiber
eine solide theologische Ausbildung und vielleicht sogar humanistische
Sprachkenntnisse verfiigte. Alle weiteren historischen und biographischen
Ausfiihrungen Miihleisens zu Sattler hingen von dem Beweis ab, daf} auch
bei Michael Sattler ein humanistisches Interesse und eine humanistische Bil-
dung dieser Art vorhanden gewesen seien.

Neue Belege fiir eine humanistische Ausbildung Sattlers wurden aber weder
gefunden noch vorgelegt. Das enthusiastisch vorgetragene Argument Miihl-
eisens lautet schlicht, daf Michael Sattler eine humanistische Ausbildung
gehabt haben miisse, weil er wahrend seines Prozesses erstaunliche sprachli-
che Fihigkeiten bewies. Diese Interpretation beruht auf der fragwiirdigen
Deutung eines einzigen Satzes der Zeugenaussage wihrend Sattlers Gerichts-
verhandlung.

Der stirkste Beleg fiir eine humanistische Bildung aus den Gerichtsproto-
kollen wire die berichtete Herausforderung Sattlers an die Adresse des
Gerichts: »schickt bitte nach den Gelehrtesten und nach den gottlichen
Biicher der Bibel, in welcher Sprache sie auch seien, und laf}t sie sich mit uns
im Wort Gottes besprechen.«* Man kinnte daraus mit Miihleisen den Schluf}
ziehen, dafd Sattler sich zutraute, hebraische und griechische Bibeltexte mit
gelehrten Theologen zu diskutieren, weil er selbst auch eine humanistische
Bildung besaf3. Aber diese Schluf3folgerung ist nicht mehr als ein Riickschluf}
ohne unterstiitzende Belege. Vielleicht wollte Sattler einfach nur zum Aus-
druck bringen, daf8 — ganz gleich, in welcher sprachlichen Fassung die Bibel
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von den Gelehrten herangezogen worden wire — eine einfache Lektiire der
Schrift gentigen wiirde, um die Richtigkeit seiner Auffassung zu beweisen.
In der Tat sprechen die iibrigen Zeugnisse dafiir, da3 eine solche Deutung
richtig ist.

Die Lektiire aller Prozefiberichte fithrt nicht zur Schluf}folgerung, Sattler habe
»erstaunliche sprachliche Fihigkeiten« oder humanistische Fahigkeiten beses-
sen, die ein Studium des Hebriischen, des Griechischen oder des klassischen
Lateins hatten beweisen kénnen. Zwar sprach Sattler bei seiner Gerichtsver-
handlung einige Worte Latein, aber dieser rudimentire Gebrauch gibt keinen
Anlaf, ciceronianische Beredsamkeit zu vermuten, und es gibt in dem, was
Sattler unmittelbar sagte, gewif8 nichts, was einen unvoreingenommenen
Leser zur Annahme veranlassen kénnte, Sattler habe tiber brauchbare Kennt-
nisse des Hebrdischen und Griechischen verfiigt. Die Behauptung, Sattler
habe »erstaunliche sprachliche Fihigkeiten« bei seiner Gerichtsverhandlung
unter Beweis gestellt, mag rhetorisch gut klingen, ist aber in jeder Hinsicht
tibertrieben. Kénnte man einen einzigen weiteren Beleg dafiir heranziehen,
dafd Sattlers Ruf nach Bibeln in vielen Sprachen als Hinweis auf seine Hebré-
isch- und Griechischkenntnisse zu deuten ist, dann erhielte diese Aufforde-
rung einen vollig neuen Charakter durch das zusétzliche Beweismaterial.
Aber fiir sich allein stellt dieser eine Satz in den Gerichtsprotokollen oder
Prozefiberichten keinen iiberzeugenden Beweis dar, daf Sattler eine huma-
nistische Bildung besaf3.

Das zweite Argument, das zugunsten einer humanistischen Bildung Sattlers
zitiert wird, ist die Aussage, daf? seine Bildung es ihm ermdglichte, mit gelehr-
ten Reformern wie Capito zu diskutieren. Leider stiitzen die vorhandenen
Quellen zum Aufenthalt Sattlers in Straflburg und zu seinen Diskussionen mit
Bucer und Capito nicht die Folgerung, daf} Sattler »humanistisch gebildet«
war. Sattler mag {iberzeugungskriftig, ehrlich und bibelfest gewesen sein, aber
es gibt keine schriftlichen Beweise dafiir, daff er vom Hebriischen, Griechi-
schen oder Lateinischen Gebrauch machte, als er mit Bucer und Capito dis-
kutierte. In keinem ihrer Briefe bezeichnen Bucer oder Capito Sattler als
einen »Gelehrten«. Den Quellen ist zu entnehmen, dafd Sattler ein recht stren-
ger und frommer Mensch war, der sich von der siindhaften Welt absondern
und den Anweisungen des Neuen Testaments getreu folgen wollte. So sollte
Capito ihn spdter beschreiben. Als John Howard Yoder Sattlers Text las, ver-
mutete er, dafl die zentralen Themen, die im Brief Sattlers an Bucer und
Capito zum Vorschein kommen, »méglicherweise dem Frommigkeitserbe der
Benediktiner geschuldet seien.«® Wenn er die Straf8burger und Capito-Briefe
liest, kommt es Yoder nicht in den Sinn — und auch mir nicht —, dafl Sattler

129



in den humanistischen Kiinsten »hoch gebildet« gewesen sei. Das schriftliche
Beweismaterial unterstiitzt eine solche Folgerung nicht. Und gewif8 wird man
nicht »hoch gebildet« gewesen sein miissen, um eine leidenschaftliche Dis-
kussion mit Bucer und Capito iiber biblische Themen zu fithren und mit
diesen nicht einer Meinung zu sein.

Miihleisen fiihrt ein drittes Argument zugunsten einer »fundierten Bildung«
Sattlers an: namlich, daf8 diese ihm einen selbstindigen Zugang zur Heiligen
Schrift eroffnet habe. Das sei an seiner ausdriicklichen Erwéhnung im Prozef§
zu erkennen, »daf ihn unter anderem das Studium der paulinischen Briefe
seinen Weg auflerhalb des Klosters suchen lief -, wie es die Grundlage seiner
Schriften, insbesondere des Schleitheimer Bekenntnisses war.«” Wer aber tiu-
ferische Texte und Gerichtsaussagen liest, weif3, daf8 Hinweise auf die Bedeu-
tung des Paulus und die Berufung auf die Bibel in den eigenen Schriften und
Aussagen kaum als »Beweise humanistischer Bildung« gedeutet werden
konnen. Taufer unterschiedlichster Herkunft, sogar diejenigen, die des Lesens
und Schreibens unkundig waren, zitierten die Schrift ausgiebig. Als ein
Ménch, der lesen konnte, wird Sattler einen leichteren Zugang zur Schrift
gehabt haben als viele T4ufer, aber seine Vertrautheit mit der Bibel beweist
keineswegs und gibt nicht einmal Grund zur Vermutung, dafl er eine ausgie-
bige Universititsbildung auch in den alten Sprachen genossen habe. Kurzum:
Nichts im iiberlieferten Umgang Sattlers mit der Schrift erscheint »humani-
stisch« oder besonders gelehrt, wenn wir es in dem Zusammenhang sehen,
wie die Schrift von Téufer allgemein benutzt wurde.

Als vierten Beweis nennt Miihleisen, daf »die Tiuferchroniken ihn [Sattler]
immer wieder als gelehrten Mann bezeichneten«.® Leider ist diese Aussage
sachlich nicht zutreffend. Lediglich in einer Quelle, die iiber den Prozef Satt-
lers berichtet, der Hutterischen Chronik, erscheint Sattler als »ein gelehrter
Mann in hebriischer und lateinischer Sprach« - eine Information, die man in
keiner anderen Chronik, in keinem Prozefbericht und in keiner Beschrei-
bung Sattlers findet. Fragt man nach der Verlafilichkeit der Information, die
die Chronik liefert, ist man mit der Tatsache konfrontiert, dal der ganze
Bericht iiber den Sattler-Prozef}, so wie er in der Chronik enthalten ist, nach-
weislich von anderen fritheren Berichten abhingig ist. Mit anderen Worten:
Es handelt sich nicht um einen unabhingigen Bericht mit unabhingiger
Information {iber Sattler. Dariiber hinaus ist die Darstellung der Chronik stark
tiberarbeitet und verandert worden, so daf3 sie an manchen Stellen sachlich
falsch ist. Sowohl Yoders frithe Arbeit als auch meine eigenen detaillierten
Untersuchungen der Prozefiberichte fithren in Bezug auf die Chronik zu
dieser Schluf$folgerung: Sie stellt keine selbstdndige Quelle in Bezug auf Satt-
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ler dar, sondern ist eine spitere, abgeleitete, und iiberarbeitete Fassung von
fritheren Prozefiberichten.’ Der Hinweis auf Sattler als einen Gelehrten in
hebriischer und lateinischer Sprache in der Chronik ist keine verldfiliche,
unabhingige Auskunft aus erster Hand, sondern mit an Gewi8heit grenzen-
der Wahrscheinlichkeit ein Zusatz durch einen hutterischen Bearbeiter viele
Jahrzehnte nach Sattlers Tod. Dieser Hinweis kann nicht als zuverlissige,
unabhéngige Nachricht beziiglich der Bildung Sattlers zitiert werden.
Mangels eines iiberzeugenden Beweises fiir die Grundannahme - namlich,
daf} die iiberlieferten Quellen uns zu der Schlufifolgerung fithren, Michael
Sattler habe erstaunliche sprachliche Gaben und biblische Kenntnisse beses-
sen, die er nur durch eine humanistische Bildung hitte erlangt haben
koénnen - gerat auch Miihleisens weitere historische Rekonstruktion ins
Wanken. Leider vermehren sich Probleme fehlender Belege, auch wenn man
das Argument beziiglich der »sprachlichen Befiahigungen« voriibergehend
akzeptiert und der historischen Darstellung Miihleisens folgt.

Nachdem Miihleisen (aus seiner, nicht aus unserer Sicht) zufriedenstellend
bewiesen hat, daf3 die sprachliche Befdhigung Sattlers »ohne Zweifel auf einer
soliden Schul- und Universititsbildung beruhte«, fragt er, wo Sattler diese
Bildung erhalten haben kénnte. Aufgrund logischer Schlufifolgerungen wird
Miihleisen zunédchst zum Kloster, dann zur Universitdt Freiburg gefiihrt.
Miihleisen macht die Bemerkung, dafi ein gewisser Arnold Snyder - ein Dok-
torand, der vor 38 Jahren an diesem Thema arbeitete — griindlich, aber ergeb-
nislos in den entsprechenden Matrikeleintragungen recherchierte und keine
Spur von Michael Sattler in ihnen fand. In diesem Zusammenhang unter-
nimmt es Miihleisen iiberraschenderweise, die Annahme, dafd Sattler nicht an
der Universitit Freiburg studiert habe, noch einmal zu iiberdenken.

Abt Jodocus Kaiser, sicherlich kein Freund Sattlers, hatte ein Interesse daran,
um die Gunst der Habsburger zu werben, und verfiigte als Biirger Freiburgs
iiber viele Verbindungen in dieser Stadt. Als solcher habe er wohl dafiir
gesorgt, dafl der Name Michael Sattlers nicht nur aus den Akten des Klosters
St. Peter, sondern auch aus der Matrikel der Universitdt Freiburg getilgt
wurde. Miihleisen belegt sogar die mir bisher unbekannte Tatsache, dafl die
Universitét Freiburg am 20. Oktober 1525 schriftlich einwilligte, die Namen
der gefihrlichsten Héretiker aus ihrer Matrikel zu 16schen. Uns wird nahege-
legt, darin den Grund zu sehen, weshalb der Name Michael Sattlers nicht in
der Matrikel der Universitét Freiburg erscheint: Sein Name habe urspriinglich
da gestanden, sei aber auf Betreiben von Abt Jodocus geldscht worden.
Zunachst empfand ich diesen Hinweis als sinnvoll, er verleiht dem »argumen-
tum e silentio« viel groflere Uberzeugungskraft. Wenn das Schweigen der Uni-
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versititsakten iiber Sattler das Ergebnis eines gegenreformatorischen Vertu-
schungsversuchs war, hitte man eine Erkldrung dafiir, weshalb sein Name in
so vielen Akten fehlt, in welchen man ihn erwarten wiirde.

Ich nahm daraufhin meine Forschungsnotizen von vor 38 Jahren zur Hand.
Dort entdeckte ich einen beunruhigenden Gegenbeweis, der Miihleisens
Annahme, Sattlers Name sei aus den Akten der Universitit Freiburg getilgt
worden, weil er ein prominenter tauferischer Ketzer vor Ort war, in Zweifel
zieht: Ein tauferischer Ketzer, der noch viel prominenter war, nimlich Bal-
thasar Hubmaier, war unerklérlicherweise nicht aus genau denselben Matri-
kelunterlagen geldscht worden.

Ende Oktober 1525, als die Universitit einwilligte, die Namen der notorisch-
sten Ketzer, die dort studiert hatten, zu loschen, hitte das ketzerische Profil
Hubmaiers kaum prominenter sein kénnen, besonders aus der Sicht der
Habsburger, denen zuliebe diese Tilgungen vorgenommen wurden. Zu genau
diesem Zeitpunkt hatte die tduferische Reform der habsburgische Stadt Wald-
shut einen Hohepunkt erreicht - eine sich auflehnende Stadt, die dem
Schwarzwilder Haufen der revoltierenden Bauern Hilfe und Schutz bot.
Bereits im Juli 1525 hatte Hubmaier sein abschliefendes Buch iiber die
Erwachsenentaufe Von dem christlichen Tauff der Gldubigen, das eine weite
Verbreitung in dieser Region fand, veroffentlicht. Bereits im Juli 1525 war
Hubmaier ein notorischer evangelisch-tduferischer Ketzer — und dennoch soll
die Universititsbehorde es vier Monate spiter unterlassen haben, seinen
Matrikeleintrag zu 16schen? In den Akten sind aber alle Details noch zu
finden: Balthasar Hubmaier wurde 1503 immatrikuliert, er erhielt den Bac-
calaureus Artium-Grad 1504, wurde 1505/06 Magister Artium sowie 1510
Rektor der »burse pavonis« oder »Studentenburse zum Pfau, ein Amt, das er
im Mirz 1512 niederlegte.”

Wie konnte es also geschehen, dafl derartige Informationen iiber einen
bertichtigten tduferischen Erzharetiker in den Akten der Universitit Freiburg
weiterhin bestanden, dagegen aber keine dhnlichen Belege fiir einen angebli-
chen Sattler-Aufenthalt dort mehr zu finden sind? Es dringt sich die Frage
auf: Koénnte es vielleicht deshalb sein, weil Sattler schlicht und einfach an der
Universitit Freiburg nicht studiert hat? Das »Argument zugunsten einer
Matrikelloschung«, um das Schweigen der Universititsakten iiber Sattler zu
erkldren, verliert viel an Uberzeugungskraft, wenn ein »Ketzer« vom anti-
habsburgischen Kaliber eines Hubmaier, eines Taufers, der schliefllich von
den Habsburgern in Wien hingerichtet wurde, in denselben Universititsak-
ten unmiflverstandlich eingetragen bleibt. Natiirlich »beweist« das Fortbe-
stehen der Eintrége iitber Hubmaier in der Universititsmatrikel nichts in
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Bezug auf Sattler, aber man hitte es sich gewiinscht, dafl das »Schweigen« der
Alkten ein Schweigen {iiber alle tauferische Ketzer, die es zu tilgen galt, gewe-
sen wire, und nicht ein selektives Schweigen, das allein Sattler betraf.

Die Recherchen Miihleisens zu den Abten Gremmelspach und Kaiser am
Kloster St. Peter, die beide mit Michael Sattler wahrscheinlich sehr vertraut
waren, zeichnen sich durch Akribie aus. Sie erméglichen ihm eine vielleicht
sogar plausible Schilderung dessen, was wir iiber das Kloster, seine Abte und
die sie umgebenden sozialen, politischen und wirtschaftlichen Umstinde
und Ereignisse wissen. Es entbehrt nicht eines gewissen Reizes, sich auszu-
malen, wie der zehnjidhrige Michael Sattler das Kloster zum ersten Mal
besucht, als er mit seiner Familie zur Lindenberger Wallfahrtskapelle reist —
eine Konjektur fiir die wir nicht die Spur eines Anhaltspunktes haben.” Ahn-
lich verhilt es sich mit der Annahme, Sattler habe sich dem Kloster um 1507
angeschlossen, nachdem er Abt Gremmelspach als ein vielversprechender
junger Mann aufgefallen sei, und dafi er nach einigen Jahren Ausbildung im
Kloster nach Freiburg umgezogen sei, um an der Universitit zu studieren,
und dort in dem Anwesen in der Nédhe der Universitdt gewohnt habe, das Abt
Gremmelspach gekauft hatte.” Natiirlich gibt es keine neuen oder unabhin-
gigen Belege fiir irgendeine dieser Annahmen, aber diese Moglichkeiten
erlauben es, uns den monastischen Werdegang Sattlers vollstindiger vorzu-
stellen.

Dasselbe gilt fiir die Auskiinfte, die Miihleisen uns beziiglich der Universitat
Freiburg wihrend der Jahre, als Sattler dort studierte, liefert. Es handelt sich
um einen wertvollen Bericht iiber die Gedankenstromungen an der Univer-
sitdt, aber es gibt keine unabhidngigen Griinde fiir die Annahme, daf} irgend-
etwas davon mit Sattler zu tun hat, da es keine Belege dafiir gibt, dafs er dort
war. Es ist aber leicht, sich anhand der gelieferten Informationen eine Vor-
stellung davon zu machen, wie Sattlers Leben hitte moglicherweise ablaufen
kénnen. Er hitte die Gelegenheit gehabt, bei Capito zu studieren, der 1512 als
Professor an die Universitit kam; er hitte Griechisch und Hebriisch bei
vielen der dortigen Professoren studieren sowie Balthasar Hubmaier ken-
nenlernen kénnen." Falls es zutrifft, dafl Sattler bei Capito studierte, wiirde
dies das innige Verhaltnis erkldren, das in den Briefen Capitos durchklingt,
die er nach dem Martyrertod Sattlers schrieb, und in welchen er von Sattler
in den hochsten Tonen spricht. Es gibt auch eine Seitenlinie, die Miihleisen
nicht weiterverfolgt hat: die mogliche Verbindung Sattlers zu Hubmaier durch
den gemeinsamen Universititsaufenthalt. Hubmaiers Verbindung zu dem
Schwarzwilder Haufen, der St. Peter 1525 einnahm, und Sattlers anschlie-
endes Erscheinen in Ziirich mit Waldshuter Téufern - dies alles mag fiir
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eine durch Hubmaier vermittelte, frithere und organische Verbindung zum
Taufertum sprechen.

Auch von Interesse ist der belegte »Verrat« innerhalb der Reihen der Huma-
nisten, als Zasius, sein ehemaliger Freund und Universitétskollege, sich an der
Verbrennung einiger Exemplare von Capitos Buch beteiligte. Miihleisen sieht
in dieser Humanistenkrise ein zentrales existentielles Dilemma fiir Sattler:
»Vielleich hat der Verrat des Zasius an Capito und damit auch der Verrat an
humanistischen Idealen Sattler noch mehr bestérkt, eben dem Weg Capitos
zu folgen.«” Vielleicht, vor allem wenn wir davon ausgehen konnen, daf? Satt-
ler am Freiburger Universititsgeschehen sehr beteiligt war. Nur: Man
wiinschte, es gibe zumindest die Spur eines Beleges, der in diese Richtung
deutet. Dies ist leider nicht der Fall.

Selbst dann ist Miihleisens Schilderung der Bedingungen und Veranderun-
gen am Kloster St. Peter meisterhaft gelungen. Ein zentrales Ereignis im
Leben dieses Klosters war der Fithrungswechsel, der sich mit dem Tod seines
bedeutenden Abtes 1512 vollzog. Gremmelspach, eine Fithrungsgestalt der
»wie eine Inkarnation Bursfelder Reformideen« erscheint,’® wird ohne jegli-
che zugrundeliegende Belege als »Mentor« Michael Sattlers beschrieben.
Sein Amtsnachfolger war der unbedeutende Abt Jodocus Kaiser, der die
Untertanen des Klosters gegen sich aufbrachte und zu einer Reform gezwun-
gen werden muflte, die er letztlich nicht ausfiihrte, da es ihm gelang, sie zu
vermeiden.

Es ist trotz fehlender Belege durchaus maglich, plausibel zu konjizieren, daf}
Michael Sattler zundchst von Gremmelspach betreut wurde und spiter durch
den reizbaren Jodocus Kaiser in Schwierigkeiten geriet. Wahrend Gremmel-
spach mit den Klosteruntertanen verhandelte, entfachte Kaiser ihren Zorn
durch die Einfithrung neuer Steuern, die tiber das frither Vereinbarte hin-
ausgingen. Kaiser fliichtete zweimal innerhalb weniger Jahre aus dem Kloster:
zuerst 1522, als der Klosteraufseher im Zuge eines Streites iiber Abgaben mit
Truppen das Kloster besetzte, und dann 1525, als der Schwarzwilder Haufe
von aufstdndischen Bauern das Kloster einnahm.” Als der nachsthohere Ver-
antwortliche des Klosters war Sattler vermutlich mit den direkten Verhand-
lungen betraut. Was die Einnahme durch die Bauern betrifft, ist bemerkens-
wert, dafd sie das Kloster nicht zerstorten, im Gegensatz zu ihren Vorgehens-
weisen bei anderen monastischen Hausern in der Region. Miihleisen fiihrt
dies auf das Verhandlungstalent Sattlers zuriick, das er aus dem Umgang des
Abts Gremmelspach mit den Bauern gelernte habe, oder darauf, dafd Sattler
mit dem »Artikelbrief« der Bauern, der gelegentlich Hubmaier zugeschrieben
wird, libereingestimmt habe.”
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Was die Reform des Klosters betrifft, war es nicht der gelehrte Abt Gremmel-
spach, der belegbare Schritte in Richtung einer Reform unternahm, sondern
dies geschah erst unter Abt Jodocus Kaiser. Die Urkunden, in denen um Auf-
nahme in die Bursfelder Kongregation gebeten wird, stammen aus dem Jahr
1519; den endgiiltigen, formalen Aufnahmeantrag stellte der Abt erst 1521,
nachdem der Bischof von Konstanz ihn massiv unter Druck gesetzt hatte. Die
beantragte Kongregationsmitgliedschaft nie weiter verfolgt, und die ange-
peilte Reform geriet in Vergessenheit. Abt Jodocus war mehr daran interes-
siert, sich bei den Habsburgern anzubiedern, als die Frommigkeitspraxis im
Kloster St. Peter zu reformieren. Es ist angesichts des dokumentierten
Reformeifers Sattlers plausibel zu vermuten, daf8 er iiber die ausgebliebene
Reform des Klosters St. Peter zutiefst enttduscht war und dafl Abt Jodocus
und die Umstidnde ihn vor die Entscheidung stellten, entweder zu bleiben
oder wegzugehen.

Die Fiille an Informationen iiber die Abte Gremmelspach und Kaiser sowie
die zahlreichen Details in Bezug auf das Kloster und seine Untertanen ver-
vollstandigen das Bild vom Leben in diesem Kloster wihrend der Jahre, in
denen Sattler moglicherweise dort gewohnt hat, auch wenn wir keine zusitz-
lichen Belege dafiir haben, wann er wirklich dort war und mit welchen Auf-
gaben er tatsichlich betraut war. Miihleisen kommt zu dem abschliefenden
Urteil: »Vor diesem historischen Tableau wird man fiir den Schritt Sattlers zur
Reformation zumindest zwei schwerwiegende Griinde annehmen konnen.
Zum einen war es der innerklosterliche Wechsel zu einem Abt, der in vielem
das Gegenteil seines Vorgingers reprisentierte, vermutlich dessentwegen
Sattler ins Kloster eingetreten war. Verbunden war dies in der Folge mit der
Enttauschung iiber die in seinem Kloster unterbliebenen, gar hintertriebenen
Reformen. Zum anderen mag man sich bei ihm eine tiefe Verzweiflung an
und tber Personen vorstellen, die aus seiner Sicht Verrat an klésterlichen
oder humanistischen Idealen geiibt haben. Diese aber verbanden sich mit den
politisch méchtigen Habsburgern und den sich ihnen andienenden Freibur-
ger Stadt- und Universititsoberen zu einer Melange, die dem idealistischen
Monch nur den Weg der Flucht lief3.«"”

Einige Erzihlfdden in der Schilderung Miihleisens sind interessant, fiihren
aber zu keinem konkreten Ziel. Es ist wahr, daf} das Schwarzwilder Kloster
St. Peter im Schwarzwald Besitzungen in der Schweiz hatte, welche Miihlei-
sen auflistet, aber es gibt nicht den geringsten Beweis dafiir, daff Michael Satt-
ler irgendeine Verbindung zu diesen Orten nach seinem Weggang aus dem
Kloster aufnahm.?® Auf dhnliche Art und Weise fithrt der »humanistische«
Erzahlfaden zu der Schlufifolgerung, dafl nach dem Weggang Sattlers aus
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dem Kloster seine Enttduschung mit der Obrigkeitskirche Zwinglis »ihn bei
dem humanistisch orientierten Teil der Taufer Anschlufi suchen«?' lief3. Es
gibt fiir eine solche Annahme keine Beweise. Vielmehr war keiner der
urkundlich belegten tauferischen Gefdhrten Sattlers ein humanistischer
Gelehrter. In jedem Fall spielte der Humanismus als solcher keine nennens-
werte Rolle im frithen Schweizer Taufertum.

Miihleisen schliefit: » Auf dem Weg vom Ménch zum Téufer begleitete Satt-
ler benediktinisches Erbe und humanistisches Wissen.«*? Fiir die erste dieser
beiden Feststellungen gibt es aussagekriftige Belege, die durch die Recher-
chen Miihleisens an Gewicht gewonnen haben, aber fiir die zweite gibt es
solche Belege nicht. Miihleisen kann nicht belegen, dafd Sattler humanistisch
gebildet war und dies den Schliissel bietet, um seine Bekehrung zum Taufer-
tum sowie seinen reformatorisch-tauferischen Lebenslauf zu erkliren. Die
angeblich »neuen Beweise«, die dieser Schilderung von Sattler als einem
Humanisten zugrunde liegen, beschrinken sich auf eine einzige Aussage wih-
rend des Prozesses: namlich die Herausforderung Sattlers an die Gelehrten,
seine Glaubensiiberzeugungen mit der Bibel in einer Sprache ihrer Wahl zu
widerlegen. Auf dieser zerbrechlichen Basis von nicht iiberzeugenden
»Beweisen« wird mit kreativer Phantasie und argumentativen Ableitungen
ein beeindruckendes Gebdude erbaut. Ich wiinschte aufrichtig, es stiinde
mehr dahinter, denn ich wiirde tatsichlich dieser These sehr gerne glauben.

Anmerkungen
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the Trial of Michael Sattler«; in: Mennonite Quarterly Review (July 1980), S. 223-224.
»Turning to the account found in the Hutterite Chronicle, we see that the Chronicle
account immediately agrees with the von Graveneck accounts [...] There are only minor
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charge seven, which concerns the snew and unheard-of usage« in celebrating the Lord’s
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Christians should not make war.« The suggestion that Sattler was tried for his pacifism is
found in no other known account. The charge concerning the Turk is also omitted from the
Chronicle version. In sum, the version of the trial as found in the Hutterite documents is
clearly not an independent source, as John H. Yoder has already noted« (8. 223). »The
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edited von Graveneck version« (S. 224).
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Michael Sattler [wie Anm. 1.], S. 34).
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Von neuen Buchern

Hans Werner, The Constructed Mennonite. History, Memory, and the Second
World War. University of Manitoba Press, Winnipeg, Manitoba, 2013, 205 S.,
Abb., Paperback, auch als E-Book erhaltlich.

In letzter Zeit sind mehrere Biicher geschrieben worden, die an die schweren
Jahre der Mennoniten in Rufland unter dem stalinistischen Regime erinnern,
auch an die Besatzung der deutschen Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg, an
Flucht und Treck in den Westen und schliellich an die Auswanderung nach
Ubersee - vor und nach dem Zweiten Weltkrieg. So stellt sich mennonitische
Geschichte in Memoiren und Autobiographien dar, ebenso in Biographien
und geschichtswissenschaftlicher Analyse. Das zu besprechende Buch ist
weder eine Autobiographie noch eine Biographie. Es ist der lobenswerte Ver-
such eines Sohnes, die in privatem Kreis erzdhlten Erlebnisse seines Vaters
nachzuerzihlen und gleichzeitig zu tberpriifen, inwiefern sie mit der
Geschichte der politischen und militirischen Ereignisse tibereinstimmen und
die miindlich weitergegebenen Erinnerungen im Sinne der »Oral History«
historische Quellen sein konnen, aus denen Geschichte wird. Dieses Buch
aufmerksam zu lesen, ist um so wichtiger, als es das Problem kléren hilft, ob
iiber das Verhalten der Mennoniten im Dritten Reich nur angemessen urtei-
len kénne, wer diese Zeit selber am eigenen Leib erlebt hat und sich an sie
erinnert oder ob das Urteil nachgeborener Historiker nicht authentischer ist
und vergangenes Geschehen sachgemifer einschitzt.

Johannes Werner, Vater des Autors, war ein begnadeter Geschichtenerzahler
und konnte seine Zuhorer mit eigenen Abenteuern und einem Schicksal, das
es trotz aller Beschwernisse gut mit ihm meinte, fesseln. Doch es war nicht
nur die selbst erworbene Professionalitit des Erzdhlens, die den Sohn, einen
Historiker an der University of Winnipeg, reizte, sich mit diesen familidren
Erinnerungen vor einem akademischen Publikum zu beschiftigen, sondern
auch der Wechsel der Regime und Kriegsereignisse, Stalinismus, Nationalso-
zialismus, Unsicherheiten und Wirren der Nachkriegszeit sowie eine Neu-
orientierung des Lebens nach der Einwanderung in Kanada, in denen sein
Vater stets aufs Neue zu sich selbst finden mufSte. Thm half das Erinnern, Ver-
gangenes wachzuhalten, aber auch sich immer wieder auf die Suche nach
seiner Identitit zu begeben. Als Ivan kiimpfte er in der Roten Armee, als Hans
oder Johann in der deutschen Wehrmacht gegen die Feinde der Deutschen,
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als John fand der seinen Platz in der kanadischen Gesellschaft und der Welt
der Mennoniten. Fiir einen Historiker ist es allemal reizvoll herauszubekom-
men, wie sich das individuelle Leben mit der Geschichte im Groflen und
Ganzen verwickelt. Johann Werner ist als exemplarischer »Gegenstand« ein
Gliicksfall fir eine Untersuchung.

Die Geschichten, die Johann Werner erzihlte, wurden in den verschiedenen
Abschnitten seines Lebens immer wieder anders erzihlt. Sie wechselten in
der Intensitit der Erlebnisse und der Dichte der Erinnerungen: in Sibirien
bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs und dem Kriegsdienst in der
Roten Armee (Teil 1), in der deutschen Wehrmacht und den Fliichtlingsla-
gern in den westlichen Besatzungszonen im Deutschland der Nachkriegszeit
(Teil 2) und in Kanada, wo ein Leben der Normalitédt begann (Teil 3). Die
ersten beiden Lebensabschnitte waren Jahre der Entbehrung, des Hungers
und schwerer Krankheiten, der Angst und Unstetigkeit, immer wieder
lebensbedrohender Situationen. Der Autor spricht von einer »spoiled life-
biography, einem beraubten oder beschédigten Leben. Normal wurde alles
erst in Kanada, wo die Familie sich einen Weg ins biirgerliche Leben unter
Mennoniten mit dhnlichem Schicksal bahnte, aber nie so recht das Gefiihl
hatte, eine wirkliche Heimat gefunden zu haben. Zu tief hatten sich die
schweren Erlebnisse in Sibirien und im Krieg in ihr Gemiit eingegraben, als
daf sie sich davon wirklich befreien konnten. Die Erzdhlungen halfen ihnen
dabei, ihrem Leben einen Sinn zu geben, aber sie waren nicht so stark, dafl
sie ein Widerlager zu den wechselnden Bediirfnissen der Selbstrechtferti-
gung hitten bilden kénnen. Das jedenfalls ist der Tenor des Urteils, zu dem
der Autor nach einer griindlichen Beschiftigung mit dem Leben seines
Vaters und in einem eigenen Kapitel auch seiner Mutter (Kap. 11) gekom-
men ist.

Es ist nicht viel, was Johann Werner von seiner Herkunft und dem Leben
seiner Familie, die gegen Ende des 19. Jahrhunderts aus der Ukraine nach
Sibirien gezogen war, erzihlt hat, von seiner Kindheit und Jugend. Nicht
einmal genau bekannt ist, ob sie mennonitischer Herkunft war wie die Fami-
lie, der seine Mutter entstammte. Auf jeden Fall spielte die mennonitische
Frommigkeit im frithen Leben Johann Werners keine prigende Rolle. So
erklart sich vielleicht auch, wie es kam, dafi er keine sonderliche Miihe hatte,
sich ohne innere Hemmungen in die Situation zu fiigen, in die das politische
System die mennonitischen und anderen deutschen Siedler nach der Okto-
berrevolution mit der Griindung der Kolchosen gebracht hat. Im Gegenteil,
er setzte sich fiir dieses System mit besonderem Engagement ein und wurde
dafiir auch ausgezeichnet. Und so war es fiir ihn kein grofieres Problem, der
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Einberufung in die russische Armee zu folgen und in ihr zu »Stalins Hoff-
nung« heranzuwachsen. Thm kommen seine Fihigkeiten im Umgang mit
Maschinen zugute, und er geht, so scheint es, ganz in der Welt des techni-
schen und militirischen Einsatzes, zunédchst vor allem im Winterkrieg zwi-
schen Ruffland und Finnland 1939, auf. Er lebt, wie der Autor bemerkt, ganz
in seiner Gegenwart und vermag sich kaum zu den Grofereignissen der
ersten Kriegsjahre genau in Beziehung zu setzen. Was sich schon vor dem
Krieg abzeichnete, gilt auch fiir die Zeit in der Roten Armee: »Ivan had
become part of the Soviet system even though he did not believe in its ideo-
logy, and he had left behind the faith and sensibilities of his Mennonite past«
(S. 47). Im Krieg hat er dann vollends den Kontakt zu seiner sibirischen Ver-
gangenheit verloren, selbst seine erste Frau erfuhr nichts mehr von seinem
weiteren Verbleib.

Als Johann Werner in deutsche Gefangenschaft geriet, war es fiir ihn nicht
schwer, sich an seine deutsche Herkunft zu erinnern und sich in die deutsche
Wehrmacht integrieren zu lassen. Er war im Dienst der Volksdeutschen Mit-
telstelle (einer im Lauf des Zweiten Weltkriegs der SS unterstellten Organisa-
tion) als Dolmetscher verpflichtet worden und dann an verschiedenen Fron-
ten im Westen im Einsatz. Immer wieder erzéhlte er von Einsdtzen hier und
da und den brenzligen Situationen, in die er geraten war: von Gefahr und
Rettung. Ausgespart blieben in seinen Geschichten, wie sein Sohn kritisch
vermerkt, seine eigenen todbringenden Einsatze sowie all das, was die deut-
sche Wehrmacht und SS in den besetzten Gebieten sowjetischen Juden, rus-
sischen Soldaten und der Bevélkerung allgemein angetan hatten. Das alles
wurde ausgeblendet, es wire auch, wie der Autor meint, bei seinen mennoni-
tischen Zuhorern kaum auf Verstindnis gestoflen (S. 77). Hier hitte der Sohn
seinen Vater spater wohl noch intensiver befragen und das »Wegsehen« und
Verdringen thematisieren miissen. Auch die Zeit in der deutschen Wehr-
macht wurde sehr subjektiv wahrgenommen. Es ist fiir ihn nicht die Zeit der
militdrischen Grof8ereignisse, der Geschichte des Zweiten Weltkriegs, gewe-
sen, an die er sich erinnerte, wichtig waren fiir ihn vielmehr die Ereignisse,
die ihm halfen, von Tag zu Tag durchzukommen und sich zurechtzufinden,
ohne sich selbst zu verlieren. Die Erinnerungen an den Krieg, die im Lichte
neuer Erfahrungen oft rephrasiert wurden, halfen ihm, sich immer wieder
aufs Neue zu »konstruieren«. So ist der Titel dieser Biographie zu verstehen:
»The constructed Mennonite«.

Mit Mennoniten kam Johann Werner erst wieder nach dem Krieg in Deutsch-
land in Kontakt. Im Fliichtlingslager Gronau, wo viele Mennoniten aus dem
Osten auf ihre Auswanderung nach Nord- oder Siidamerika warteten, lernte
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er seine spatere Frau Margarethe (Sara) Vogt (Letkeman) kennen, und dort
liefd er sich auch (mennonitisch) taufen. Die Trauung der Eheleute fand in
Backnang statt, und beiden gelang es nach Uberwindung zahlreicher Schwie-
rigkeiten, 1952 nach Kanada auszuwandern und dort in dem von Mennoni-
ten bewohnten Steinbach (Manitoba) eine neue Existenz aufzubauen.

Hans Werner erzihlt nicht nur vom Schicksal seiner Eltern, jenem bescha-
digten Leben und dem Versuch, schlief8lich zu einem geordneten Leben zu
finden. Das ist schon eindrucksvoll und erschiitternd genug. Ebenso ein-
drucksvoll ist die Art, wie er die Erzahlungen seines Vaters einsetzt, priift und
beurteilt, um sie fiir eine Biographie nutzen zu kénnen, die mehr als nur
anekdotischen Charakter tragt. Er hat nicht nur die erzdhlten Geschichten
genutzt, sondern spéter auch seinen Vater direkt befragt und versucht, Erkla-
rungen dafiir zu finden, warum die Erinnerungen allein kaum taugen, ein
historisch angemessenes Bild jener aufgewiihlt-bedrohlichen Zeit der Men-
noniten zwischen Rufiland und Nordamerika zu zeichnen.

Dieses Urteil diirfte nicht nur fiir diese Lebensgeschichte bedeutsam sein,
sondern fiir jede Beschiftigung mit den Jahren der Mennoniten zwischen den
beiden Weltkriegen. Die Geschichte, die alle betraf, ging gelegentlich an ihm
vorbei (S. 177). Nicht einmal die Geschichte seiner mennonitischen Familie
war seine Geschichte, wie die Hilflosigkeit zeigt, mit der er spiter die Lebens-
erinnerungen seiner Tante Tina Hinz las (Memoir, Paderborn 1968, unver-
Sffentlicht). An ihr konnte er sich nicht orientieren (S. 61). Wer eine Analyse
mennonitischer Religiositdt und Identitiat im Wechsel politisch-kultureller
Systeme erwartet, wird enttduscht sein, denn die Lebensgeschichte Johann
Werners bot dafiir kaum Gelegenheit. Nicht einmal die ethnische Dimension
des Mennonitseins tritt in den Vordergrund.

Von den Eigenarten und Tiicken der Erinnerung legt der Autor jeweils im
Anschluf3 an die Schilderung einzelner Lebensabschnitte Rechenschaft ab,
und das thematisiert er auch im Schluflkapitel seines Buches: »Memories,
Stories and History« (S. 169-178). So kritisch der Autor mit den Erinne-
rungen umgeht, mit ihrer Unzuverldssigkeit, ihrer Anfilligkeit fiir Verdande-
rung und ihrer Neigung, an stereotypen Formulierungen festzuhalten, der
Wert der Erinnerung wird nicht abschétzig behandelt. Sie hat die Fahigkeit,
das selbstkritische Urteilsvermdgen des Historikers zu schirfen, der auch
wahrnehmen muf, was ihm fremd ist: »My father’s stories are the counter-
point to the dominant narratives of the Second World War from a Western
perspective. They resist the simple categorizations of Germans as perpetra-
tors, Allies as saviours, or national identity as singular and largeley immuta-
ble. Even in a much narrower Mennonite context, they challenge the given
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understanding that Stalin’s Soviet Union was universally antithetical to Men-
nonite sensibilities« (S. 176).
Eine ausgereifte Biographie ist dieses Buch nicht; es ist der Versuch, danach
zu fragen, wie zuverldssig und niitzlich persénliche Erinnerungen fiir die
Konzeption und das Schreiben einer Biographie sind. Diese geschichtstheo-
retische Absicht ist das Medium, in dem etwas vom Leben Johann Werners
sichtbar wird.
Bemerkenswert ist schlief}lich, wie engagiert und betroffen der Sohn iiber die
Geschichte des Vaters (und der Mennoniten) schreibt: »As I began to grasp
the gravity of the Holocaust, I remember experiencing a moment of fear that
there would be a knock on the door and that my father would be arrested for
having committed an atrocity — a story that he never told us« (S. 177). Diese
Furcht trennt uns nicht von den Vitern, sondern verbindet uns mit ihnen.
Hier wird nicht abgerechnet, hier wird versucht, Vergangenheit gemeinsam
aufzuarbeiten: Im Zuhoren, im Nachfragen und in kritischem Analysieren.
Die Erinnerung allein tut es nicht; die kritische Reflexion der Nachgeborenen
muf3 hinzukommen. Die Weise, wie sich biographische Darstellung mit
geschichtswissenschaftlicher Reflexion verbindet, macht den Reiz dieser Ver-
offentlichung aus.

Hans-Jiirgen Goertz

Marion Dammaschke und Glinter Vogler, Thomas Miintzer Bibliographie
(1519—2012).Bibliotheca Bibliographica Aureliana CCXXXIII, Bibliotheca Dissi-
dentium Tome XXVIII, Editions Valentin Koerner, Baden-Baden, Bouxwiller
2013,536 S, Abb., kart.

»Wie aber fafite ich Miinzern auf? Ich weif3, ich nahm ihn anders, als bisher
gewohnlich« (Seidemann, Thomas Miinzer, 1842,Vorrede). Seidemann war
nicht der einzige, der seinen eigenen Zugang zu Miintzer gefunden zu haben
glaubte, viele haben mehr oder weniger unvoreingenommen versucht, sein
Denken und Handeln zu verstehen. Fiir die einen war er der Erzketzer
schlechthin, fiir die anderen der Hoffnungstréger einer heraufziehenden
neuen Zeit. Eigenwillig war Thomas Miintzer allemal, das reizte. Nicht nur
Theologen und Historiker, sondern auch Philosophen, Schriftsteller und
Kiinstler nidherten sich ihm an. Manche begegneten ihm fliichtig, andere
beschiftigte er so intensiv, daff sie sich immer wieder mit ihm auseinander-
setzten. Zu ihnen gehort Giinter Vogler, der sich seit Jahrzehnten mit Thomas
Miintzer befafit und iiber ihn an die fiinfzig Biicher, Aufsatze und Artikel
publiziert hat (S. 373-377). Seinem Forschungsinteresse entsprechend, wurde
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Gunter Vogler zum 8o. Geburtstag ein von Hans-Jiirgen Goertz und Thomas
T. Miiller herausgegebener Band gewidmet, der soeben in der Schriftenreihe
der Thomas-Miintzer-Gesellschaft erschienen ist: »Thomas Miintzer in
Roman und Erzdhlung«, Miihlhausen 2013. Die nunmehr vorliegende Miint-
zer-Bibliographie lafit sich als Kronung von Giinter Voglers bisheriger For-
schungsarbeit iiber den radikalen Reformator begreifen, ohne sie abzuschlie-
len. Gemeinsam mit Marion Dammaschke, die 2012 unter dem Titel »Signa-
turen einer Epoche« Beitrige Giinter Voglers zur Geschichte der frithen Neu-
zeit herausgegeben (s. MGBI 2012, S. 143 f.) und auflerdem auch selbst tiber
Miintzer gearbeitet hat (u. a. »Vision und Tat. Thomas Miintzer und Kapita-
lismuskritik heute«, in: neues deutschland 16. 5. 2012), entstand jene weg-
weisende Bibliographie, die Forschern und Interessierten den Zugang zu
Thomas Miintzers Schriften und seiner umfassenden, weltweiten Rezeption
erleichtert.

Die in insgesamt vier Kapitel unterteilte Bibliographie wird mit einem bio-
graphischen Essay eingeleitet (S. 15-28), in dem der Leser unter dem Titel
»Thomas Miintzer. Ein williger Botenldufer Gottes« knapp und anschaulich
in das Leben und Wirken Thomas Miintzers eingefiihrt wird. Das folgende
L. Kapitel (S. 29-92) ist den Schriften Thomas Miintzers in Gestalt einer
detaillierten Werkiibersicht gewidmet. Sie enthadlt neben den zu Miintzers
Lebzeiten gedruckten Schriften, die dankenswerter Weise einzeln vorgestellt
und mit der Abbildung des Titelblattes versehen wurden, weitere Schriften,
die zu seinen Lebzeiten nicht im Druck erschienen sind, ihm zugeschrie-
bene Schriften sowie Miintzers Korrespondenz. Das folgende Kapitel (S.
93-178) enthilt zunéchst in chronologischer Abfolge alle Schriften iiber
Thomas Miintzer, die im Zeitraum von 1519 bis 1794 verdffentlicht
wurden, wobei ein alphabetisch geordnetes Kurztitelverzeichnis die Orien-
tierung erleichtert, das sich auch im umfangreichen III. Kapitel als hilfreich
erweist. Es steht unter der Uberschrift »Schriften zu Biographie, Werk und
Rezeption Miintzers 1795-2012« (S. 179—490) und enthélt neben den chro-
nologisch geordneten »Editionen von Schriften, Briefen und Aktenc,
»Publikationen iiber Miintzer in alphabetischer Reihenfolge«. In der the-
matischen Vielfalt der hier genannten Beitrige offenbart sich nicht nur
Miintzers Bedeutung im historischen Geschehen seiner Zeit, sondern auch
das zdhe Ringen um einen radikalen Theologen und Denker, der bis heute
in keine Schublade so recht zu passen scheint. Sein Verhiltnis zum Bau-
ernkrieg, zu Luther und den Tdufern, die Regenbogenfahne, das Tiirkenbild
und Miintzers Bedeutung in der DDR sind nur einige Themen, die aus der
angebotenen Fiille zu nennen wiren. Dieser umfangreichste Teil der Biblio-
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graphie wird mit einem separaten Verzeichnis all jener Verdffentlichungen
abgeschlossen, in denen der radikale Reformator auf phantasiereichen
Pfaden wandeln darf: »Thomas Miintzer in Belletristik und Musik«. Hier
lassen sich nicht nur Schauspiele, Erzahlungen, Lebensbilder und Romane
mehr oder weniger bekannter Autoren entdecken, sondern auch einige Ver-
suche, Miintzer zu vertonen, darunter eine Thomas-Miintzer-Kantate (Fre-
derichs, S. 466) sowie Miintzerlieder (Wiens, S. 478, Lange, S. 471). Der
abschlieflende, als Anhang konzipierte IV. Teil enthilt Veréffentlichungen
japanischer Autoren, wobei es sich sowohl um Ubersetzungen von Quel-
lentexten als auch um Publikationen iiber Thomas Miintzer handelt, sowie
um tbersetzte deutsche Beitrige. Gerade dieser abschlieflende Teil, der von
Shinzo Tanaka 1 bearbeitet wurde, lifit erkennen, wie international das
Bemiithen um Miintzer ist, und dies keineswegs erst in jiingster Zeit. Bereits
unter den zwischen 1519-1794 entstandenen Schriften befinden sich etli-
che, die beispielsweise im Kontext der Taufer- und Ketzergeschichte auch
Thomas Miintzer beriicksichtigen (Pagitt [1645], S. 133; Pallavicino [1656];
Doorgeest [1691]). Letztlich sind es jedoch die bis in die heutige Gegenwart
reichenden, zumeist wissenschaftlichen Publikationen, die von Thomas
Miintzers internationaler Popularitit zeugen, darunter koreanische, chine-
sische und russische Publikationen.
Die vorgelegte Bibliographie besticht nicht nur durch ihren Umfang, sondern
auch durch eine duflerst gewissenhafte und sorgfiltige Recherche. Bis auf
wenige mit einem Asterisk gekennzeichnete Titel haben Marion Dam-
maschke und Giinter Vogler alle Werke eingesehen und gegebenenfalls auf
ihre thematische Relevanz tiberpriift. Beiden gebiihrt Dank fiir ihr Engage-
ment und eine Bibliographie, die der Nédhrboden fiir weitere Arbeiten tiber
Thomas Miintzer sein wird, der immer wieder auch fiir Schlagzeilen sorgt
und sich auf diese Weise einen Platz im kulturellen Gedichtnis sichert. So
erschien unldngst in der Eichsfelder Heimatzeitschrift (57, 2013) ein Artikel
tiber ein unter einer Ddmmverkleidung verschwundenes Wandbild: »Thomas
Miintzer aus Bodenrode verschwunden. Zur Wandgestaltung an der ehema-
ligen Polytechnischen Oberschule Bodenrode«.
Es ist aufBerst erfreulich, dafl die Thomas-Miintzer-Bibliographie in der von
André Séguenny und Martin Rothkegel herausgegebenen »Bibliotheca Dissi-
dentium« erschienen ist, in der unter anderem illustere Gestalten wie Johan-
nes Biinderlin, Katharina Zell-Schiitz und Pilgram Marpeck eine Heimat
gefunden haben.

Marion Kobelt-Groch
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Uwe Birnstein, Toleranz und Scheiterhaufen. Das Leben des Michael Servet,
Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen 2013, 7 Abb,, 100 S, kart.

Im Zuge der Vorbereitungen auf das soojdhrige Reformationsjubildum
(1517-2017) ist gelegentlich davor gewarnt worden, diejenigen zu vergessen,
die in den Schatten der Reformation geraten waren: die aufstindischen
Bauern mit Thomas Miintzer, die T4ufer, Spiritualisten und Antitrinitarier.
Die einen wurden erschlagen oder mit dem Schwert hingerichtet, die ande-
ren verfolgt, gejagt, ertrankt oder verbrannt — nicht weil sie sich einer Erneue-
rung der Christenheit in den Weg stellten, sondern gerade umgekehrt, weil
sie eigene Wege suchten, den »Schaden der Christenheit« zu beheben und
eine »Welt der Briiderlichkeit und Nachstenliebe« heraufzufithren. So gewagt
ihre Gedanken oft waren oder so problematisch die Mittel gewesen sein
mochten, die sie einsetzten, um sich Geltung zu verschaffen, sie haben es
damit ernst gemeint und sich nicht gescheut, ihr Leben dafiir einzusetzen.
Viele haben in strengen Verhoren oder auf der Folter widerrufen, wihrend
andere die Konsequenzen fiir ihre abweichenden Meinungen auf sich
nahmen und in den Tod gingen. Das Schicksal dieser Menschen belastet nicht
nur die rémisch katholische Kirche, sondern auch die Kirchen der Reforma-
tion, die sich zu Territorialkirchen entwickelt hatten. Es laf3t heute dariiber
nachdenken, warum die reformatorische »Freiheit eines Christenmenschen«
nicht die Religionsfreiheit aller Menschen herauffiihrte. Zu fragen bleibt auch,
warum die neuzeitliche Durchsetzung der allgemeinen Menschenrechte nicht
in der Reformation der grofien Reformatoren Grund gelegt wurde, sondern
in den Absichten, Uberzeugungen und oft auch verzweifelten Aktionen derer,
die unter ihnen litten. In Verfolgung, Leid und Martyrium wurde neuzeitli-
che Toleranz geboren, nicht in dem Prozef3, in dem sich die Erneuerung der
Christenheit mit politischer Macht verband und den Pluralismus der Mei-
nungen wieder eindimmte, der in den frithen Jahren der Reformation aufge-
brochen war.

Besonders spektakuldr war das Martyrium, das dem spanischen Arzt und
Humanisten Michael Servet widerfuhr. Einige Zeitgenossen, wie der Krypto-
taufer David Joris, der Humanist Sebastian Castellio oder der Jurist Matteo
Gribaldi aus Padua, hatten sich iiber die grausame Hinrichtung des Spaniers
auf dem Scheiterhaufen im reformierten Genf 1553 6ffentlich entriistet, die
Nachwelt ist dariiber jedoch hinweggegangen. Scheiterhaufen waren immer
noch ein probates Mittel, die Gesellschaft vor gefihrlichen Elementen und
unliebsamen Neuerern, vor Juden, Hexen und Ketzern zu bewahren. Erst all-
mahlich, verbunden mit aufklérerischem Denken, hat ihr Schicksal dazu bei-
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getragen, daf} Religionsfreiheit und Toleranz eine reale Chance erhielten. Thr
Leiden wurde zum Geburtshelfer der allgemeinen Menschenrechte.

Uwe Birnstein, Theologe und Journalist, ist wihrend seiner Arbeit an einer
Biographie Johannes Calvins zur Vorbereitung der Reformationsdekade auf
Servets Martyrium gestoflen, das in der Literatur iiber Calvin nicht auf ange-
messene Weise dargestellt, ja, oft auch iibergangen wurde. Um so mehr hat
Birnstein sich gendtigt gesehen, gerade in der Reformationsdekade an die
Schattenseiten der Reformation zu erinnern und kritisch nach ihrem Ertrag
fiir die Entwicklung von Religionsfreiheit und gesellschaftlicher Toleranz zu
fragen — hier am Beispiel Michael Servets. So ist zwar keine wissenschaftlich
erarbeitete Biographie dieses Martyrers entstanden, wohl aber ein Bericht
liber ein beschidigtes Leben — mit Sympathie fiir einen, der zu Unrecht leiden
mufite, der Respekt vor der Meinung anderer hatte und den Martyrertod als
»Ubergang in die herrliche Freiheit und in das immerwihrende Leben in
Christus« zu begreifen lehrte (S. 84).

Birnstein fiihrt die Leser an die Orte des Geschehens, auf einer Autofahrt von
Barcelona nach Villanova, dem angeblichen Geburtsort Servets, oder nach
Genf, wo der Scheiterhaufen brannte und heute ein Gedenkstein an das Opfer
erinnert. Er geht den Etappen dieses kurzen Lebens nach: dem Studium der
Rechtswissenschaft in Toulouse, Aufenthalten in Bologna, Basel und Straf3-
burg, wo Servet Kontakte mit Reformatoren und Humanisten aufnahm, die
ihm das Bewuf3tsein vermittelten, zur geistigen Avantgarde seiner Zeit zu
gehoren. In dieser Situation verdffentlichte er als Zwanzigjahriger das Buch
De Trinitatis erroribus, eine Kritik am traditionellen Trinititsdogma der
Kirche, das ihm zum Verhidngnis werden sollte, ihn zundchst aber nétigte,
sich vor der Inquisition in Acht zu nehmen. Inkognito nahm er das Studium
der Medizin, daneben auch der Astrologie und Mathematik, in Paris auf und
entdeckte den Blutkreislauf des Menschen durch das Herz - ein bedeutender
Beitrag zur Medizingeschichte der beginnenden Neuzeit. Seit 1540 hielt er
sich in Lyon auf, wo er als Leibarzt des Erzbischofs wirkte und seine religiose
Devianz noch erfolgreich verbergen konnte. Nach und nach wurde der Arzt
jedoch als Autor des antitrinitarischen Buches entlarvt, es wurden Haftbefehle
gegen ihn erlassen, und er mufite untertauchen. Beschrieben wird die span-
nungsvolle Geschichte, die zur Verurteilung Servets durch die franzosische
Inquisition in Vienne fithrte, zu seiner Flucht aus dem Gefingnis, zum Todes-
urteil und schlief8lich zur Festnahme, zu einem erneuten Prozef} und zur
Volistreckung dieses Urteils im reformierten Genf unter den Augen Johannes
Calvins.

Behutsam beschreibt Birnstein die Entwicklung, die Servet zu den schweren
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Zweifeln an der klassischen Trinitétslehre fithrte, den drei Personen der Gott-
heit vor aller Zeit, in der Zeit und nach aller Zeit. Fiir ihn gab es nur einen
Gott. Gegen die pauschalen Vorwiirfe der Inquisition und der Reformierten
in Genf, Servet habe die Heilsbedeutung Jesu Christi geleugnet, wird in dif-
ferenzierender Argumentation gezeigt, daf Servet, wie das bereits angefiihrte
Zitat von der herrlichen Freiheit und dem immerwihrenden Leben in Chri-
stus andeutet, die Christologie keineswegs verwirft, sondern nur anders ver-
steht: Christus ist nicht der ewige Sohn Gottes, sondern der Sohn des ewigen
Gottes (S. 85, eine Formel im Anschluf an Guillaume Farel). So nimmt Birn-
stein dem Ketzervorwurf die Schwere und entzieht ihm die Legitimation,
Servet als einen Feind des christlichen Glaubens gewaltsam aus dieser Welt
zu schaffen, iibrigens nebenher auch, weil er in der Kindertaufe eine »Erfin-
dung des Teufels und eine Hexerei« gesehen habe (S. 82). Auf unaufdringlich
engagierte Weise wird der Leser zur Uberzeugung gefiihrt, dafl Servet ohne
Grund hingerichtet worden sei: Er war gar kein Ketzer, allenfalls war er ein
heterodoxer Laientheologe. Und davon gab es zu seiner Zeit viele; sein
Schicksal war ein Exempel reformatorischer Intoleranz — Verfolgungen und
Scheiterhaufen. Die Denunziation abweichenden religiosen Verhaltens brach
nicht mit der Vollstreckung des denkwiirdigen Ketzerurteils der katholischen
Inquisition iiber Servet durch die reformierte Kirche Genfs ab, knapp und
eindrucksvoll als »Tagebuch des Schreckens« dargestellt, sondern flackerte
noch lange Zeit mit den lichterloh brennenden Scheiterhaufen in den Kolo-
nien der Neuen Welt spektakulédr auf. Birnstein gelingt es, die Leser in eine
Welt hineinzuziehen, in der um Religionsfreiheit, Toleranz und Menschen-
rechte gekdmpft wurde. Mit sympathisierender Wehmut versteht er es, an die
Geschichte zu erinnern, in der vielen auch und gerade von der Kirche
Unrecht zugefiigt wurde. Ubrigens war das Todesurteil, das Calvin gegen
Servet herbeizufiihren half, unter den Reformatoren keinesfalls exzeptionell.
Martin Luther und Philipp Melanchthon in Wittenberg oder Martin Bucer in
Straflburg wiren mit Servet wohl dhnlich verfahren. Das hitte noch stirker
herausgestellt werden kénnen, wie es iiberhaupt niitzlich gewesen wire, die
Mehrdeutigkeit des Ketzerverstindnisses in der Reformationszeit zu thema-
tisieren. Einmal sind es Verstofle gegen die reine Lehre im traditionellen Sinn
und das andere Mal Abweichungen vom normalen Sozialverhalten, die inkri-
miniert werden, oft sogar beides zugleich

Als enger Mitarbeiter der Botschafterin fiir die Reformationsfeierlichkeiten
2017, der ehemaligen Bischofin Margot Kafimann, ist dieser Autor ein Garant
dafiir, da8 nicht nur an die groflen Reformatoren gedacht wird, an Martin
Luther, Ulrich Zwingli und Johannes Calvin, sondern auch an diejenigen, die
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unter ihnen gelitten haben. Auch sie haben heute noch ein Wort in einer Welt
mitzureden, in der die Menschenrechte nicht voll eingeldst sind und es gilt,
nicht nur die 6kumenischen Gespriche unter den christlichen Kirchen, son-
dern auch die Gespriache zwischen den grofien Weltreligionen zu férdern.
Wenn die Theologen »Jesus nicht mehr zum Gott dogmatisieren« (S. 95), was
Servet einst vorschlug, lieflen sich auch heute Dialoge ohne dogmatischen
Bekenntniszwang erfolgreich fiihren. Wie theologisch im einzelnen argu-
mentiert werden miifite, hat Birnstein nicht erortert. Seine Absicht war nur,
mit einer journalistisch professionell gestalteten Biographie zu zeigen, wie gut
es den christlichen Kirchen anstiinde, sich von einer wohlwollenden Erinne-
rung an Michael Servet zur Selbstkritik gegeniiber den traditionellen Urtei-
len der eigenen Kirchen iiber andere Kirchen und Religionen anregen zu
lassen und nach Wegen zu suchen, friedlich miteinander umzugehen.
Hans-Jiirgen Goertz

Maureen S. Klassen, It Happened in Moscow. A Memoir of Discovery. Kindred
Productions, Winnipeg, MB, und Goessel, KS, 2013, Paperback, 211 S., zahlreiche
SchwarzweiRphotographien.

Nachdem Herbert und Maureen Klassen 1990 unter dem Titel Ambassador
To His People. C.F. Klassen and the Russian Mennonite Refugees (1894-1954)
eine Biographie iiber ihren Vater, Cornelius E Klassen, veréffentlicht hatten,
schien es so, als wire all das, was C.E Klassen getan hatte, nunmehr unter
Mennoniten allseits bekannt. Die mennonitische Welt weifi, dafl CE, wie er
allgemein genannt wurde, jener Mann war, der durch seine unermiidliche
Arbeit tausenden von Mennoniten in den 1920er Jahren ermdglicht hatte, die
Sowjetunion zu verlassen und besonders nach dem Zweiten Weltkrieg eine
neue, sichere Heimat in Nord- und Stidamerika zu finden. Als CF plétzlich
1954 im Alter von 59 Jahren in Deutschland verstarb, wurde unter Menno-
niten weit iiber Deutschland, Kanada, die Vereinigten Staaten und Siidame-
rika hinaus seiner Person und seines Wirkens gedacht. Unter den einfluSrei-
chen Mennoniten gab es viele, die wie Pastor Otto Schowalter und Benjamin
H. Unruh in Deutschland, Harold S. Bender in Goshen, Indiana, J. J. Thies-
sen, David Toews, B. B. Janz und Frank Epp in Kanada, vor einem grofien
Publikum iiber die unschétzbaren Dienste sprachen, die CF seinen Glau-
bensbriidern und -schwestern in der ganzen Welt erwiesen hatte (Ambassa-
dor, S. 254-258). Fiir seine Weggefihrten, wie Peter F. Froese in Moskau
sowie Peter und Elfrieda Dyck in Europa und Stidamerika, stellte CF eine
Quelle der Inspiration fiir ihre eigene Arbeit dar.
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‘Wo immer er auch in Erscheinung trat, gab CF eine iiberragende und impo-
nierende Gestalt ab. Einige Mennoniten empfanden ihn allerdings als eitel
und fordernd, besonders unter den Emigranten, die von ihm stets daran erin-
nert wurden, ihre »Reiseschuld« (travel dept) gegeniiber der Canadian Paci-
fic Railway schnellstens zu begleichen. Viele andere hingegen, vielleicht sogar
die Mehrzahl, betrachteten ihn als einen bescheidenen und sich aufopfern-
den Diener seiner Leute, der nahezu Ziige eines Heiligen trug. Seine Arbeit
beschrieb er mit den Worten »Ich suche meine Briider« (I'm in search of my
brothers), womit das Motto seiner Arbeit, seines Engagements und Glaubens
genauso umrissen wire wie mit jener Versicherung gegentiber den Fliichtlin-
gen, dafl Gott in der Lage ist zu helfen: »Gott kann« (God can).

Dennoch war dieses in der Offentlichkeit sich vollziehende offene, transpa-
rente Wirken und Arbeiten nur ein Teil von CFs Leben, wie Maureen Klas-
sens neue Lebenserinnerungen It Happened in Moscow. A Memoir of Disco-
very zeigen. Uber sein privates Leben in Moskau kursierten unter vielen Men-
noniten unschone Geriichte, obwohl nur wenige Details bekannt waren. Man
wufite beispielsweise, dafl CFs Heirat in Moskau mit einer geschiedenen
Lutheranerin aus Riga (Lettland) bei einigen Mennoniten nicht gut ankam,
obwohl nihere Details iiber die Beziehung und Heirat mit Mary Martha Brie-
ger nicht bekannt waren. Dies gilt auch fiir die Person und den Charakter von
Marys erstem Ehemann. CF und Mary haben iiber diesen Teil ihres Lebens
weder mit ihren Kindern noch ihren Verwandten gesprochen. In Kanada
wurde Marys Sohn Harold im Teenageralter von seinen Mitschiilern damit
gehinselt, daff er nicht CFs richtiger Sohn sei. An seinem 16. Geburtstag im
Jahre 1939 erfuhr Harold dann von Mary und CF, daf8 CF nicht sein biologi-
scher Vater sei.

In Ambassador To His People kommt Jakob J. Reimer, Marys erster Ehemann,
nicht gut weg; er hat nicht einmal einen Namen. Wir erfahren, dafl Mary »in
den chaotischen Tagen der Revolution in St. Petersburg gewesen war (...),
dort einen mennonitischen Musikstudenten von der Krim getroffen und sich
in ihn verliebt habe (...). [Als] sie die Familie und die Mennonitengemeinde
auf der Krim besuchte, war sie von der Aufrichtigkeit und Frommigkeit dieser
Menschen so beeindruckt, daf3 sie [eine Lutheranerin] beschlof3, eine der
ihren zu werden. Kurz darauf heirateten sie, allerdings mufite sie zu ihrem
groflen Bedauern feststellen, daf sich hinter seinem Charme und seinem
musikalischen Talent ein schwacher Charakter verbarg. Nachdem sie nach
Moskau gezogen waren, offenbarte sich eine Unstetigkeit, die ihn zu einem
unzuverldssigen Fiirsorger und letztlich ungldubigen Ehemann machte. Kurz
nach der Geburt ihres ersten Kindes wurde immer deutlicher, daf§ er sich fiir
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andere Frauen interessierte, ein russisches Madchen erwartete ebenfalls ein
Kind von ihm. Dies war der Grund dafiir, daf} er aus ihrem Leben ver-
schwand« (S. 74).

Man sollte in diesem Zusammenhang nicht aus den Augen verlieren, daf3
Mennoniten, Lutheraner und Mitglieder anderer Glaubensgemeinschaften in
der frithen Sowjetzeit weiterhin die Unaufloslichkeit der Ehe vertraten, wih-
rend Kommunisten in ehelicher Bindung und Treue eine iiberholte bour-
geoise Praktik sahen, die durch vollige Freiheit in allen zwischenmenschli-
chen Beziehungen tiberwunden werden mufite. Es ist nicht klar, inwieweit
Jakob Reimer hinsichtlich Liebe und Ehe von der ungestiimen revolutiona-
ren Zeit in St. Petersburg ergriffen worden war. Mary wiederum begriff die
Ehe als dauerhafte Bindung. Sie und CF wufiten, daf} ihre Scheidung und eine
erneute Eheschliefung fiir die Glaubensgemeinschaften, zu denen sie gehor-
ten, nicht akzeptabel waren. In der Tat zog CF sich von der Mennoniten-Brii-
dergemeinde zuriick, bevor sie heirateten, spater aber in Kanada, als Mary in
einer Mennoniten-Briidergemeinde die Taufe empfing, wurde CF wieder in
die Gemeinschaft aufgenommen.

Die Entdeckung von Jakob Reimer und seiner Beziehung zu den Klassens
erfolgte 1993 als Herbert und Maureen Klassen, die fiir das Mennonite Cen-
tral Commitee (MCC) in Moskau arbeiteten, einen unerwarteten Anruf
erhielten. Er kam von einer Frau namens Erika Reimer Gurieva, einer Toch-
ter Jakob Reimers aus zweiter Ehe mit Vera Protopopova. Erika wufSte von
ihrem Vater, dafs sie einen Bruder habe, der Harold heif8t und mit der Fami-
lie C. E Klassens in Kanada lebt. Herbert und Maureen Klassen arrangierten
einen Besuch Erikas in ihrem Moskauer Appartement. Durch Erika erfuhren
die Klassens einige Einzelheiten iiber das, was sich in Moskau abgespielt hatte,
als Mary und Jakob Reimer hier in den 1920er Jahren gelebt hatten. Erika
brachte ein Fotoalbum mit, um Bilder zu zeigen, darunter eins, das ihren
Vater mit Mary zeigte. Auf einem anderen hielt er den kleinen Harold in
seinen Armen, andere Fotos zeigten Zusammenkiinfte der Familie Reimer.
Als sie den Klassens erzahlte, was sie iiber ihren Vater und Mary wuflte, fiill-
ten sich die bislang klaffenden Liicken iiber CFs und Marys fritheres Leben.
Fir Herbert und Maureen war Erikas Geschichte in der Tat eine Entdeckung.
Mit der Zeit war es fiir Erika moglich, ihren Bruder Harold zu treffen, zuerst
in Moskau, bei einem spiteren Besuch dann in Kanada.

Den vielleicht interessantesten Teil von Jakob Reimers Leben und der Bezie-
hung zu den Klassens enthiillte sein KGB-Verhér im Jahre 1937. Mit ihrer
verbissenen Beharrlichkeit hatte Erika es geschafft, Zugang zu den KGB-
Akten in Moskau zu erhalten, zudem gelang es ihr, eine Abschrift der im
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Verhor gestellten Fragen und der Antworten zu bekommen. Die Fragen der
Polizei und Jakob Reimers Antworten enthiillten unter anderem, wie es wirk-
lich um die Beziehung zwischen Reimer und CF in Moskau bestellt war.
Uberstrapaziert worden war sie jedenfalls durch Mary, die sich als Gefangene
zwischen beiden Méannern wahnte. Tatsdchlich war die Beziehung zwischen
beiden Mannern und Mary aber recht herzlich (It Happened, S.153-159).
Und sicherlich erscheint Reimer hier in einem viel besseren Licht als in
Ambassador. Klassen bedauert die Art und Weise, wie Reimer in dem friihe-
ren Buch dargestellt wurde.

Es ist bekannt, daff das Jahr 1937 im Umgang mit ausgemachten Feinden des
sowjetischen Staates ein Hochstmaf3 an Verhoren,Verbannungen und Hin-
richtungen mit sich brachte. Viele Menschen wurden als Staatsfeinde und
Spione angesehen, einschliefilich der Kulaken (wohlhabende Bauern und
Landbesitzer). Dies galt auch fiir Bewohner, die mit auslindischen Verwand-
ten korrespondierten, sowie Freiberufler, die beschuldigt wurden, das Staats-
eigentum zu sabotieren, wiahrend einfache Biirger unter Verdacht gerieten,
sich der Kommunistischen Partei gegeniiber nicht loyal zu verhalten - all
diese Menschen stellten eine Bedrohung fiir den sowjetischen Staat dar. Viele
wurden eingesperrt, oft mitten in der Nacht ins Gefingnis geworfen, auf der
Grundlage erdichteter Anklagepunkte verhért und gewdhnlich fiir schuldig
befunden. Wihrend diese »Feinde« des Sowjetstaates unter allen Nationali-
taten zu finden waren, stellten Rufilanddeutsche einschliefflich Mennoniten
eine besondere Zielscheibe dar, waren sie doch nicht nur wohlhabend, son-
dern dariiber hinaus religiés und antikommunistisch eingestellt (Peter Let-
kemann, Mennonite Victims of the »Great Terror¢, 1936-1938; in: Journal of
Mennonite Studies 16, 1998).

Das sogenannte Menno-Zentrum in Moskau spendete Trost und verhandelte
mit sowjetischen Beamten in der Hoffnung, dafl es Mennoniten gestattet
werden wiirde, an ihren traditionellen Privilegien festzuhalten, einschliefSlich
Religionsausiibung und Landbesitz. Einige Mennoniten glaubten zunichst,
die politische Situation wiirde sich bessern. Insbesondere in der Zeit der New
Economic Policy (NEP) zwischen 1921 und 1928 schien ihre Hoffnung
durchaus berechtigt. Sowohl Peter Froese als auch CF, die beiden Leiter des
Zentrums, gehorten hinsichtlich dieses Punktes zu den Optimisten, wie viele
andere auch, einschliefllich Jakob Reimer, die der neuen Regierung eine
Chance geben wollten, etwas zu verbessern. Spitestens 1928 registrierten
jedoch CF und andere fithrende Mennoniten wie B.B. Janz in der Ukraine,
dafd alles nur schlechter wurde und Auswanderung die einzige Losung dar-
stellte. Noch im selben Jahr wanderte die Familie C. F. Klassen nach Kanada
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aus, wenn auch widerstrebend, wihrend viele andere, die zuriickblieben, dar-
unter Peter Froese und Jakob Reimer, damit rechnen mufiten, verhaftet und
verhort zu werden, und nicht selten dem Tod ins Gesicht sahen.

Das 10. Kapitel A KGB Revelation in Moscow handelt von dem, was Erika
iiber die Verhaftung, Verhore sowie seine Verbindung zu CE und schlieflich
das Todesurteil in Erfahrung bringen konnte (S. 150-159). Im Jahre 2000 hat
Erika den Klassens in Kanada eine 12seitige Abschrift zukommen lassen, die
sie erworben hatte. Der Text beinhaltete Fragen und Antworten des Verhors
und die Griinde fiir Jakob Reimers Todesurteil. Dariiber hinaus gibt die
Abschrift viel tiber Jakob Reimers Charakter und einige seiner religiésen
Anschauungen preis und besonders seine Beziehung zu CE

Gefragt, warum er nicht in der Roten Armee gedient habe, antwortete
Reimer, dafd er nicht als Soldat habe kdmpfen wollen, vielleicht, wie Klassen
andeutet, eine Anspielung auf seine mennonitische Grundhaltung hinsicht-
lich Wehrlosigkeit oder Gewaltfreiheit. Einige Fragen galten Reimers Verbin-
dungen zu CF und weiteren moglichen Westkontakten. Reimer verleugnete
nicht, mit CF in Kontakt gestanden und mit ihm korrespondiert zu haben,
betonte aber zugleich, dafl derartige Kontakte nicht umstiirzlerisch, sondern
Ausdruck von Freundschaft seien. Schliefilich lebe auch sein nunmehr 14jih-
riger Sohn bei den Klassens in Kanada. Als Musiker wurde Reimer iiber sein
Spiel befragt, iiber »faschistische Lieder auf dem Klavier«, was er glatt ver-
neinte, indem er sagte: »Ich habe niemals faschistische Lieder gespielt. Ich
habe einzig und allein englische und deutsche Lieder gespielt« (S. 155).
Zusatzlich wurden zwei »Augenzeugen« hereingebracht, die mit Reimer
zusammen in Taschkent gearbeitet hatten und ihn nun als fahrlissigen Inge-
nieur und Saboteur staatseigener Maschinen portritierten, was ebenfalls ein
Verbrechen gegen den Staat darstellte. In spiteren Jahren gaben diese beiden
Minner zu, wihrend Reimers Verhor gelogen zu haben, er sei ganz im
Gegenteil ein aufrichtiger Mann und guter Arbeiter gewesen.

Klassen bemerkt: »Es ist hinsichtlich der Art der Befragung klar (...), dafi sie
versuchten, einen Fall von Spionage und Verrat zu konstruieren, der es ihnen
gestattete, Reimer zu exekutieren« (S. 154). Am 23. Dezember 1937 wurde
Reimer der Anklage entsprechend fiir schuldig befunden und wenige Tage
spiter am 29. Dezember in Moskau erschossen (S.157).

Jakob Reimers Schicksal war das tausender anderer Mennoniten und Nicht-
mennoniten, die, wie das Buch zeigt, Mitte der 3o0er Jahre Opfer von Stalins
Paranoia und Grausamkeit wurden. Reimers Verhor ist vergleichbar mit
vielen anderen dieser Art. Fiir Mennoniten, die zu dieser Zeit in der Sowjet-
union lebten, bietet Reimers Schicksal nichts Neues. Bereits 1949 und 1954
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erzihlte A. A. Toews in seinem zweibdndigen Werk Mennonitische Mirtyrer
viele Geschichten, wie betroffene Mennoniten litten. Seit die Sowjetarchive
nach dem Zusammenbruch des Regimes fiir die Kinder der verurteilten
Minner und Frauen zugénglich geworden sind, haben sich viele Geschichten
bewahrheitet. Die unrechtmiflig verurteilten Personen wurden unterdessen
fiir unschuldig erklart und »rehabilitiert«. Ein Trost ist dies nicht.

Klassens Lebenserinnerungen legen keineswegs nahe, dafl Jakob Reimer
ganzlich unschuldig war und keine Fehler machte, speziell im Hinblick auf
seine Beziehung zu Mary. Klassens Geschichte spielt auf mégliche Motive an,
warum er Mary wegen einer anderen Frau verlassen haben konnte. Reimer
prisentierte sich als jemand, der in den sich kreuzenden Strémen von Politik,
Ideologie und moralischen Werten der Revolution gefangen war, obwohl
nicht klar ist, wie intensiv er davon beeinfluf3t war. Die Verlagerung seiner
Laufbahn nach Taschkent, Usbekistan, wodurch er von seiner ersten Frau und
dem Kind getrennt wurde, bedeutete den vollstindigen Bruch mit Mary.
Erikas Aussagen zufolge war und blieb ihr Vater aber immer ein »guter
Mann« (S. 40). Er hérte nicht auf, seinen Sohn Harold zu lieben, von dem er
wuflte, dafl er bei den Klassens in Kanada lebte. Auch ldf3t Erika keinen Zwei-
fel daran aufkommen, dafd er auch seine neue Familie liebte. Es ist interessant
zu lesen, dafd er seine Freundschaft mit CF fiir wertvoll erachtete und auf-
rechterhielt. Auflerdem scheint er einigen seiner mennonitischen Grundsitze
und Werte treu geblieben zu sein, wie der Wehrlosigkeit.

Wer Erikas interessante Geschichte iiber ihren Vater liest, kann leicht verges-
sen, dafd es auch ein Buch iiber Mary ist, vielleicht sogar mehr noch als iiber
Jakob Reimer (Kapitel 2). Die Verfasserin geht auf die Schwierigkeiten ein, die
Marys Scheidung und ihre Wiederverheiratung fiir sie bedeuteten. Wiahrend
das Buch all diese Schwierigkeiten nicht entziffert, gibt es Anspielungen
darauf, daf} dieses Kapitel in Marys Vergangenheit fiir sie und CF der Grund
dafiir war, iiber all das nicht sprechen zu wollen. So sehr dieser Teil schwer
auf Mary gelastet haben mag, es hinderte sie nicht daran, die Frau in CFs
Leben zu sein, ohne die seine wichtige dffentliche Arbeit undenkbar gewesen
wire. Maureen Klassen, die ebenfalls einem nichtmennonitischen Hinter-
grund entstammte, versteht Mary sehr gut. Sie entdeckte in ihr, als sie sie all-
mihlich verstand, daf sie nicht nur eine liebende Ehefrau, eine gute Mutter
ihrer Kinder sowie eine Frau mit eigener Begabung war, sondern auch eine
tiichtige Managerin von Klassens Haushalt. Wihrend Klassens wiederholter
Umziige innerhalb Kanadas war sie beispielsweise mit allen materiellen und
okonomischen Angelegenheiten belastet, einschliefilich Haus- und Grund-
besitz. CFs lange Abwesenheit wahrend seiner vielen Auslandsreisen machte
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Marys Fiirsorge geradezu notwendig, nie hat sie dariiber geklagt. In der Tat
scheinen ihr Feingefiihl, ihre Treue, ihr Pflichtgefiihl sowie ihre Liebe zu CF
und ihren Kindern diese heldenhafte Frau niemals verlassen zu haben. Viele
Leser werden in ihr die eigentliche Heldin der Geschichte erkennen.
Diese Lebenserinnerungen enthalten nicht nur interessante Darstellungen
einzelner Personlichkeiten, vielmehr hat Maureen Klassen auch viele histori-
sche und kulturelle Einzelheiten in ihr Leben eingeflochten, die Einblicke in
die russische Politik und Ideologie gewihren. Es wird deutlich, dafd Klassen
die russische Kunst, Literatur, Musik und Kultur liebt. Dariiber hinaus zeigt
sie als Christ ein evangelisches Interesse an den russischen Menschen, ver-
bunden mit der Hoffnung, daf} der Zusammenbruch der Sowjetunion der
Religion eine neue Chance in diesem Land geben konnte. Im Nachwort des
Buches warten Maureen Klassen und ihr Mann mit einer Auffithrung von
Hiéndels »Messias« im Kreml auf. Klassen deutet diese Auffithrung des
grofien christlichen Oratoriums im Kreml als Zeichen eines neuen Anfangs
in Ruflland. Sie schreibt: »Ich erinnere mich daran, wir waren an diesem
bedeutsamen Abend auf dem Heimweg zu unserem Appartement (...), mich
hatte eine tiefes Gefiihl dafiir ergriffen, dafl in diesem geliebten Rufiland von
nun an vieles anders laufen wiirde« (S. 27).
Zusammenfassend bleibt zu erwidhnen, daff die Lebenserinnerungen gele-
gentlich ein wenig geschwiitzig und wiederholend wirken, was mit Klassens
Schreibstil zusammenhdngt und so in Ordnung ist. Zweifellos wird ein Histo-
riker Fragen zu den angefithrten Fakten haben, ob sich tatsichlich alles so
zugetragen hat. Wo die Faktenlage karglich ausféllt oder ganzlich unbekannt
ist, was insbesondere fiir die Gefiihle und Beweggriinde von Jakob und Mary
gilt, fliichtet sich Maureen Klassen in Formulierungen wie »wiirden haben,
»haben vielleicht«, »miissen sich gefiihlt haben«, »wiirden gehabt haben« und
Ahnliches (S. 69-74). Aber selbst in rein historischen Werken sind derartige
Formulierungen nicht selten anzutreffen.
Maureen Klassen hat Lebenserinnerungen vorgelegt, die interessant, wichtig
und einzigartig sind. Sie enthalten die Geschichte von CF und Mary, zweier
bedeutender und vielgeliebter mennonitischer Personlichkeiten, folgerichtig
aber auch die Geschichte von Jakob Reimer, wie er sich in ihr Leben und
diese Erzahlung einfiigt. Herausgekommen ist eine bewegende Geschichte,
gut recherchiert und geschrieben. Das Buch konnte durchaus ein Bestseller
in mennonitischen Kreisen werden.

Harry Loewen, aus dem Englischen von Marion Kobelt-Groch
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John Howard Yoder, Die Politik Jesu - Vicit Agnus Noster (Unser Lamm hat
gesiegt), Schwarzenfeld 2012, XIll und 309 S., kart.

The Politics of Jesus von John H. Yoder wurde in Nordamerika als epochaler
Einschnitt wahrgenommen, sei es im personlichen Werdegang eines Theolo-
gen (James McClendon), sei es in der Geschichte der Theologie (Stanley Hau-
erwas). Der Baptist James McClendon erwidhnt Yoders Buch schon in den
ersten Sitzen seiner Systematischen Theologie. Auf diese Weise erscheint es
als Grundlage seiner eigenen Einsichten. Der Methodist Stanley Hauerwas
duflerte einmal, Die Politik Jesu bilde einen Neuanfang in der Theologiege-
schichte des 20. Jahrhunderts. Mit Yoders Werk, das 1972 erstmals erschien
(dt. Ubersetzung im Agape Verlag, Maxdorf 1981), gelang es dem mennoni-
tischen Theologen, einflufireiche Denker aus anderen Konfessionen nachhal-
tig zu pragen. Nicht von ungefihr lehrte Yoder ab 1977 als Professor an der
katholischen University of Notre Dame. Es war vor allem die Wirkméchtig-
keit dieses Buches, die John H. Yoder schliefflich zum fithrenden Vertreter des
christlichen Pazifismus in Nordamerika machte.

Die These des Buches ist einfach: Jesus Christus, wie er in den biblischen
Texten erscheint, begriindet eine radikale politische Ethik (S. 8). Jesus ist rele-
vant in den gesellschaftlichen Fragen unserer Zeit, und das bedeutet fiir Yoder
in erster Linie: Die gewaltfreie Haltung Jesu hat beispielhaften Charakter fiir
die Gegenwart. Yoder will zeigen, dafd die Ethik Jesu grundlegend fiir theolo-
gische Sozialethik heute ist (S. 18) und die Texte des Neuen Testaments vor
allem eines thematisieren: »die Griindung einer neuen Gemeinschaft und die
Ablehnung jeglicher Gewalt« (S.270).

Seine Thesen belegt Yoder auf dreierlei Weise: Zunachst kritisiert er syste-
matisch-theologische Denkmuster, die die Bedeutung Jesu fiir die Ethik igno-
rieren oder negieren. Yoder wendet sich gegen zahlreiche theologische
Ansitze, die seiner Meinung nach die jesuanische Ethik der Gewaltfreiheit
entweder nicht wahrnehmen oder sie bewuf}t zuriickweisen (Kap. 1 und 6,
S.11-28 und 113-127).

Zweitens — und das nimmt den grofiten Raum ein - versucht Yoder, seine
Thesen anhand biblischer Textexegese zu bestitigen. Vor allem stiitzt er sich
auf Abschnitte aus dem Lukasevangelium (Kap. 2), aus den (deutero-)pauli-
nischen Briefen (Kap. 8-11, Kap. 10 ist ganz Romer 13 gewidmet) und aus
der Offenbarung des Johannes (Kap. 12) sowie auf viele weitere Belegstellen
(Kap. 7). In einigen Kapiteln lehnt er sich an die exegetischen Arbeiten ande-
rer Theologen an und benutzt deren Ergebnisse, um seine Generalthese zu
untermauern. Er tibernimmt die Ansichten André Trocmés iiber die Bedeu-
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tung des Jubeljahres (Kap. 3), zitiert Millard Lind zum Umgang mit der
Gewalt im Alten Testament (Kap. 4) und beruft sich auf Krister Stendahl fur
die Bewertung der »Rechtfertigung« bei Paulus (Kap. 11). Yoder folgt Hen-
drik Berkhof in Bezug auf »Christus und die Machte« (Kap. 8) und David
Schroeder in der Interpretation der neutestamentlichen »Haustafeln«
(Kap. 9). All diese Verweise sollen die politisch-gesellschaftliche Dimension
von Jesu Wirken deutlich machen und dessen paradigmatischen Charakter
fiir Jesu Nachfolger erweisen. Yoder bezieht sich nicht nur auf die biblischen
Texte selbst, er versucht auch, seine These durch wissenschaftliche For-
schungsergebnisse zu begriinden.

Neben systematische und biblisch-theologische Argumente stellt Yoder auf
wenigen Seiten (Kap. 5, S. 103~106) ein drittes, historisch-pragmatisches
Argument. Er zitiert antike Berichte des jiidischen Geschichtsschreibers Jose-
phus, wonach es im 1. Jahrhundert gewaltfreien Widerstand jiidischer Grup-
pen gab. Dies dient Yoder als Beleg dafiir, daf§ eine Ethik der Gewaltfreiheit
nicht nur eine moderne Zuschreibung an Jesus ist, sondern damals durchaus
im Bereich des Moglichen lag.

Yoders Vorgehensweise zeigt allerdings in mehreren Punkten Schwiichen. Bei
der systematischen Auseinandersetzung setzt er sich mit pauschalen Denk-
mustern auseinander und nicht mit konkreten theologischen Entwiirfen.
Yoder denkt in allgemeinen Schemata und nimmt nicht das Gesprich mit
spezifischen Ansdtzen einzelner Personen auf. Er nennt zwar immer wieder
Beispiele, reagiert aber nicht auf bestimmte Theologen; auf diese Weise ent-
steht Polemik, kein Gesprich.

Bei der biblisch-theologischen Argumentation versucht Yoder, die Erkennt-
nisse wissenschaftlicher Exegese fiir seine These fruchtbar zu machen. Er
begibt sich in die Forschungsdiskussion, um mit seinen Ansichten nicht als
Aufienseiter wahrgenommen zu werden. Das beweist wissenschaftliche Red-
lichkeit und taktische Klugheit. Allerdings will Yoder seine umstrittenen
Uberzeugungen mit wissenschaftlichen Hypothesen belegen, die selbst heftig
umstritten sind. Die Jubeljahr-These Trocmés beispielsweise ist genauso
wenig wissenschaftlicher Konsens wie die Interpretation der Haustafeln durch
Schroeder. Es sind interessante Hypothesen; natiirlich gibt es Exegeten, die
diese Ansitze weiterfithren und unterstiitzen, aber ebenso viele Kritiker, die
ihnen widersprechen. Einzelabschnitte des Buches wurden so mit Kritik
iiberschiittet, dafd sie im einzelnen hier nicht nachgezeichnet werden kann
(vgl. die ausfiihrliche Rezension der deutschen Erstausgabe durch Dorothea
Ruthsatz in Mennonitische Geschichtsbliitter 1983). Dafl Yoder sein Bild vom
politischen Jesus mit diskutablen Thesen anderer Forscher begriindet, macht
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seine These eher anfechtbar denn unangreifbar. Statt seine Uberzeugung auf
diese Weise zu stiitzen, hitte Yoder sich besser auf wenige anerkannte Argu-
mente beschrianken sollen.

Schlieflich birgt auch der geschichtliche Hinweis auf gewaltfreien Widerstand
zur Zeit Jesu keinen stichhaltigen Beleg dafiir, dafl Jesus seinen Weg als uni-
versale Ethik der Gewaltfreiheit verstand. Es ist ein wichtiger Beleg fiir die
Effektivitit gewaltfreier Handlungsweise, hat aber keinen direkten Bezug zu
Jesus. Yoder will mit unterschiedlichen Argumenten ein Mosaik zusammen-
stellen, das einen gewaltfreien Jesus zeigen soll. Leider ergibt sich an vielen
Stellen nur ein Flickenteppich.

Yoders zentrale These bleibt allerdings bestehen. Wer sich zu Jesus als dem
Christus bekennt, muf ihn nicht nur im Denken, sondern auch im Handeln
ernst nehmen. »Jesus Christus ist der Herr« — dieses urchristliche Bekenntnis
bringt zum Ausdruck, daf? Jesus Christus der Mafistab in allen Bereichen des
Lebens ist, auch im politischen (vgl. die Barmer Theologische Erkléarung). Es
ist auflerdem unbestritten, dafd Jesus Gewalt ablehnte und eine neue Gemein-
schaft griindete. Jesus predigte die Feindesliebe und verkorperte durch Kreuz
und Auferstehung die Feindesliebe Gottes. Die Bewegung, die er initiierte,
hielt daran fest, das Bose mit Gutem zu iiberwinden (Romer 12,21), Herr-
schaft als Dienst zu verstehen (Markus 10,43), und fiir alle Menschen offen
zu sein (Epheser 3,5 f.). Die Politik Jesu bleibt ein wichtiges Buch, weil sie die
Grundsitze einer christlichen Ethik der Gewaltfreiheit unmifiverstandlich
zum Ausdruck bringt.

Die vorliegende Ausgabe ist die deutsche Ubersetzung der zweiten Auflage
des Buches, die 1994 in Nordamerika erschien. Yoder hat sich lange gestraubt,
sein berithmtes Werk zu iberarbeiten, und hat schlieflich einen ungew6hn-
lichen Weg gewihlt: Er hat den Text nicht durchgiéngig aktualisiert, sondern
jedes Kapitel mit einem kurzen Anhang versehen, der weitere Entwicklungen
und den gegenwirtigen Stand der Forschung widerspiegeln soll. Diese Auf-
teilung ist fir theologisch Versierte interessant, weil so die Moglichkeit
besteht, Yoders Ansichten von 1972 mit seiner Sicht von 1994 zu vergleichen
und gleichzeitig zwanzig Jahre Theologiegeschichte Revue passieren zu lassen.
Fiir ungeiibte Leser ist diese Anordnung recht mithsam, zumal Yoder nicht
explizit deutlich macht, welche seiner Ansichten er seit damals gedndert hat.
In der Einleitung schreibt er zwar, es gebe »zahlreiche Punkte, an denen
meine Position von 1972 korrigiert oder zuriickgenommen werden miifite«
(S. 4); macht diese im Text aber nicht kenntlich. Die Politik Jesu bleibt daher
ein Forschungsobjekt und nicht nur ein wichtiges Pladoyer fiir eine christli-
che Ethik der Gewaltfreiheit.
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Zur weiteren Erforschung des Werkes hat der Neufeld Verlag dankenswer-
terweise die Voraussetzungen geschaffen. Am Ende des Buches ist nicht nur
die verwendete Literatur zusammengestellt, es gibt auch weiterfithrende Hin-
weise. Neben Bibelstellen- und Autorenregister werden wichtige Schriften
Yoders aufgezahlt, und es wird auf Sekundirliteratur zu John H. Yoder ver-
wiesen. Der weiteren wissenschaftlichen Beschiftigung mit Yoder steht nichts
im Wege.
Diese ist vor allem deshalb wichtig, weil es nach wie vor Christen gibt, die
militdrische und strukturelle Gewalt unkritisch rechtfertigen. In der Theolo-
gie wie in den Kirchen fehlen immer noch starke Stimmen, die sich fiir Frie-
den und Versdhnung erheben und nach gewaltfreien, kreativen Losungen
suchen, um diese zu konkretisieren. Trotz der methodischen Schwichen ist
Die Politik Jesu ein Buch, das genau das fordert: den gewaltfreien Weg zu
gehen, denn es war eben die Gewaltfreiheit, die Christus zum Sieg iiber das
Bose gefiihrt hat. Das illustriert Yoder mit dem Spruch, den er am Ende
seines Werkes zitiert, dem lateinischen Leitspruch der Herrnhuter Briiderge-
meine: vicit agnus noster eum sequamur - Unser Lamm hat gesiegt, ihm
wollen wir folgen.

Joel Driedger
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Berichte, Hinweise, Meldungen

Gesamtregister der Mennonitischen Geschichtsblatter ergidnzt

Seit Friihjahr 2013 ist eine niitzliche Erginzung des Gesamtregisters der Men-
nonitischen Geschichtsblitter von Helmut Foth und Benji Wiebe fertiggestellt
worden: Titelseiten, Inhaltsverzeichnisse, Listen der Mitarbeiter und Vor-
worte aller Jahrgange von 1936 bis 2011 stehen auf der Internetseite des Men-
nonitischen Geschichtsvereins (www.mennonitischer-geschichtsverein.de) als
Gesamtdownload oder nach Jahrgingen sortiert zur Verfiigung. In Kombi-
nation mit dem Gesamtregister kann nun noch praziser recherchiert werden.
Die Vorworte selbst bieten in aller Kiirze interessante Einblicke in die Ent-
wicklungslinien und Interessensetzung mennonitischer Geschichtsforschung
innerhalb der letzten siebzig Jahre.

Die Tauferherrschaft in Miinster und die Reichsstinde

Die neuere Literatur zur Tauferherrschaft in Miinster entwirft ein versach-
lichtes Bild des Geschehens, das den Absichten der Tdufer mehr Gerechtig-
keit zuteil werden laf3t als die polemischen Darstellungen élterer Zeit. Bislang
vernachldssigt wurde jedoch die reichspolitische Dimension des Konflikts.
Giinter Vogler hat nun bisher nicht beachtete oder nur selektiv genutzte Quel-
len zahlreicher Archive ausgewertet und zeigt anschaulich und differenziert,
auf welche Weise Konig Ferdinand, Kurfiirsten, Fiirsten und Reichsstadte auf
das Geschehen in Miinster reagierten. Als eine wachsende Zahl von Reichs-
stinden zur Unterstiitzung der Belagerung Miinsters aufgefordert wurde,
fielen deren Stellungnahmen unterschiedlich aus, wie die umfangreichen Kor-
respondenzen ausweisen. In diesem Zusammenhang wird ausfiihrlich darge-
stellt, wie mithsam es war, wihrend der reichsstindischen Versammlungen in
Koblenz und Worms zu Entscheidungen zu finden, wie die Belagerung orga-
nisiert und finanziert werden kann. Deutlich tritt zudem zutage, aus welchen
Griinden die beschlossenen Hilfsmafinahmen nur zdgerlich umgesetzt
wurden, so dafl die Taufer sich lingere Zeit zu behaupten vermochten. Als es
schliefflich gelang, die Stadt durch Verrat zu erobern, eskalierte der Streit zwi-
schen Bischof Franz von Waldeck und den Reichsstinden um eine neue Ord-
nung fiir die Stadt Miinster, den der Bischof schlief8lich zu seinen Gunsten
entschied. Mit der detaillierten Darstellung gewinnt das Bild von den Wir-
kungen der Tduferherrschaft und den Reaktionen der Reichsstinde neue,
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bemerkenswerte Akzente. Giinter Vogler, Die Tiuferherrschaft in Miinster und
die Reichsstinde. Die politische, religiose und militdrische Dimension eines Kon-
[likts in den Jahren 1534 bis 1536, Giitersloh 2014, ca. 520 S.

Baptisten in Geschichte und Gegenwart

Im deutschen Sprachraum hat eine konfessionskundliche Darstellung zur
Geschichte und Gegenwart des Baptismus auf wissenschaftlichem Niveau
bisher gefehlt. Diese Liicke ist nun mit den von Andrea Stritbind und Martin
Rothkegel zusammengestellten Beitrigen in Baptismus. Geschichte und
Gegenwart (Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen 2012, IX und 258 S., kart.)
geschlossen worden. Ein besonderes Gewicht wurde auf die Beschreibung der
Entstehungsherde des Baptismus gelegt: im englischen Puritanismus des 17.
Jahrhunderts (erste Gemeindegriindung in Amsterdam), in Nordamerika
wihrend des 18. Jahrhunderts, vor allem die sogenannte Black Church noch
zur Zeit der Sklaverei, und die Griindung erster Baptistengemeinden in
Deutschland wihrend des 19. Jahrhunderts.

So eng die Verwandtschaft zwischen Tédufern, Mennoniten und Baptisten ist,
restimiert Andrea Striibind doch: »Vom reformatorischen Taufertum ausge-
hend lassen sich keine direkten Verbindungen zum neuzeitlichen Baptismus
auf dem europdischen Kontinent nachweisen« (S. VIII). Allerdings wird »eine
frommigkeitsgeschichtliche Kontinuitit zwischen pietistischen Neutiufern
(Kirche der Briider) und Baptisten« herausgestellt (Marcus Meier, Tauferi-
scher Dissent im Kontext des radikalen Pietismus am Beispiel der Schwarze-
nauer Neutdufer, S. 139-159).

Der historische Teil dieses Bandes schliefit mit einem eindrucksvollen Auf-
satz zur »Freiheit als Kennzeichen der wahren Kirche« von Martin Rothke-
gel, dem ausgewiesenen Tauferforscher unter den Baptisten. Er geht den
historischen Urspriingen des baptistischen Grundsatzes der Religionsfreiheit
nach und findet sie, wie die Vorstellung von der Glaubigentaufe und der
Selbststindigkeit der Ortsgemeinde in der »antikatholischen Apokalyptik des
Puritanismus«. Er registriert aber auch, daff noch weitere Aspekte zur
Begriindung dieser Besonderheiten hinzutreten, die den Baptisten von der
»mennonitischen Apologetik« vermittelt wurden (S. 221 f.). - Die Gegenwart
der Baptistengemeinden steht ganz im Zeichen der 6kumenischen Bewegung.
Die Bedeutung der Frage nach der Einheit der Kirchen bestimmt die Orien-
tierung der Baptisten in unserer Zeit und wird von Uwe Swarat in dem
abschlieflenden Beitrag eingehend erdrtert: »Baptisten im ékumenischen
Gesprich«. Hier begegnen Baptisten und Mennoniten einander noch einmal
- und immer wieder. Das wird allerdings nur kurz erwihnt und nicht the-
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matisiert. Doch je weiter sie auf dem Weg zur Einheit der Kirchen kommen,
um so mehr wird das Interesse aneinander wachsen.
Hans-Jiirgen Goertz

Thomas Miintzer in Roman und Erzdhlung - Festschrift fiir Giinter Vogler

Am 28. Juli konnte der Reformationshistoriker Prof. Dr. Giinter Vogler
(Erkner bei Berlin) seinen 80. Geburtstag feiern. Aus diesem Anlafd hat ihn
die Thomas-Miintzer-Gesellschaft, deren Griindungsvorsitzender er war
(2001 bis 2008), mit einer Festschrift geehrt: Thomas Miintzer in Roman und
Erzihlung. In ansprechender Aufmachung sind Aufsitze von Siegfried Brauer
zu den Anfingen des historischen Romans und Thomas Miintzer, von Hans-
Joachim Kertscher zur Gestalt Thomas Miintzers in der deutschen Prosalite-
ratur des 19. und 20. Jahrhunderts, von Kathrin Pége-Alder zu Thomas
Miintzer in der populiren Rezeption zwischen 1917 und 1945 und von
Marion Dammaschke iiber die einschldgigen Eintrige zu Thomas Miintzer in
der Belletristik in der kiirzlich erschienenen Mintzer-Bibliographie zusam-
mengestellt worden. Damit wird die Serie der Veroffentlichungen weiterge-
fithrt, die Giinter Vogler mit dem Heft Thomas Miintzer in der Erinnerungs-
kultur am Beispiel der bildenden Kunst 2008 begann und die mit Veroffent-
lichungen zu Miintzer in der Numismatik (2012) sowie in Film und Fernse-
hen (2012) erginzt wurde. Hans-Jiirgen Goertz und Thomas T. Miiller (Hg.),
Thomas Miintzer in Roman und Erzihlung. Giinter Vogler zum 8o. Geburtstag.
Verdffentlichungen der Thomas-Miintzer-Gesellschaft Nr. 19, Miihlhausen/Thiir.
2013, 176 S., kart., auch direkt zu beziehen bei der Thomas-Miintzer-
Gesellschaft, 99974 Miihlhausen, Postfach 1243.

Alltag und Frommigkeit am Vorabend der Reformation

Am 28. September 2013 wurde eine Ausstellung zur alltiglichen Frommig-
keit vor der Reformationszeit in Mitteldeutschland im Museum am Linden-
biihl in Mithlhausen/Thiir. eréffnet. Sie ist bis zum 13. April 2014 zu sehen
und wird anschlieffend im Stadtgeschichtlichen Museum Leipzig (28. Mai bis
7. September 2014) und im Kunsthistorischen Museum Magdeburg
(7. November 2014 bis 15. Februar 2015) gezeigt. Hervorgegangen ist diese
Ausstellung aus einem Forschungsprojekt, das von dem Kirchenhistoriker Dr.
Hartmut Kiithne (Berlin) und dem Landeshistoriker Prof. Enno Biinz mit
einem weitgespannten Mitarbeiterkreis durchgefithrt wurde. Geférdert wurde
sie vor allem von der Gerda Henkel Stiftung. Ein priichtig ausgestatteter Kata-
log begleitet diese Ausstellung.
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Was zusammengetragen wurde, wirft ein neues Licht auf eine Zeit, die als
Hintergrund fiir die Deutung der Reformation in Deutschland ausgesprochen
wichtig ist. Bestdtigt wurde nicht das diistere Bild kirchlicher Mif8stinde und
Fehlentwicklungen, sondern die in der Forschung inzwischen schon oft gedu-
lerte Ansicht, von einem geradezu aufblithenden Kirchenwesen — besonders
unter Beteiligung der Laien. Entstanden ist so ein lebendiges Bild von der
Frommigkeit der Menschen um 1500, wie sie sich im Alltag der Region aus-
gebildet hatte, in der die Reformation bald ihren Anfang nahm.
Sowohl das Forschungsprojekt als auch die Ausstellung werden bewuf3t als
ein Beitrag zur Vorbereitung des Reformationsjubildums 1517-2017 verstan-
den und sind sich jetzt schon einer besonderen Aufmerksamkeit sicher: Das
zeigt einerseits die Schirmherrschaft, die von evangelischen und katholischen
Bischofen fiir die Ausstellung ibernommen wurde, die gerade mit dem
Akzent, der auf die vorreformatorische Zeit gelegt wurde, ein 6kumenisches
Ereignis zu werden verspricht. Und das zeigt andererseits die finanzielle
Unterstiitzung staatlicher Stellen in Bund und Lindern sowie kultureller Stif-
tungen in der Region, die mit ihrem Einsatz zum Ausdruck bringen, daf} die
Reformation als ein nationales, ja, sogar als ein welthistorisches Ereignis zu
feiern sein wird.
Dargestellt werden unterschiedliche Bereiche, in denen die Frommigkeit vor
der Reformation ihren prignanten Ausdruck gefunden hat: die Pfarrkirche,
der Umgang mit dem Tod, der Schutz, den die Menschen im kirchlichen
Leben suchten, Frommigkeitsiibungen auf Reisen, Pilger- und Wallfahrten,
die zunehmende Bedeutung, die Laien fiir die Kirche gewannen (»Laien
machen Kirche«), die Art und Weise, wie Frémmigkeit ,,horbar, sichtbar und
faflbar” wurde. Abgeschlossen wird diese Dokumentation mit einem Einblick
in die Ablaflpraxis um 1500, der zweierlei belegt: »Rechenhaftigkeit als einen
Grundzug vorreformatorischer Frémmigkeit«, aber auch »Zweifel an der
Ablaflpraxis«. Hier wird die Wittenberger Reformation ankniipfen.
In diese Welt spatmittelalterlicher Frommigkeit kann sich jeder, der den Kata-
log zur Hand nimmt, versenken. Mit den begleitenden Einfithrungen und
Erlduterungen wird er nicht nur auf zuverlissige Weise auf diese Ausstellung
vorbereitet, sondern kann sie nach dem Besuch so nacharbeiten, daf sein
Verstindnis fiir die Reformation mit ihren unterschiedlichen Bewegungen
und sich verfestigenden Konfessionen wachsen wird: Hartmut Kiihne, Enno
Biinz und Thomas T. Miiller, Alltag und Frimmigkeit am Vorabend der Refor-
mation in Mitteldeutschland. Katalog zur Ausstellung »Umsonst ist der Todk,
Petersberg 2013, 416 S., zahlr. Abb., Hardcover.

Hans-Jiirgen Goertz
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Sixteenth Century Sudies Conference in Puerto Rico

Die Sixteenth Century Studies Conference, auf der alljahrlich {iber Probleme
der Reformationsgeschichte diskutiert wird, fand dieses Mal vom 24. bis 27.
Oktober 2013 in San Juan, Puerto Rico, statt. In zahlreichen Sektionen kamen
auch wichtige Aspekte der radikalen Reformation und der tiuferisch-men-
nonitischen Tradition zur Sprache. Prof. Dr. Thomas Kaufmann (Universitt
Géttingen) berichtete vom Beginn der Arbeiten an einer vollstindigen kriti-
schen Ausgabe der Schriften des Andreas Bodenstein von Karlstadt. Vortrige
iiber den Thomisten Karlstadt wurden von Harald Bollbuck (Herzog- August
Bibliothek, Wolfenbiittel), iiber Karlstadts Augustin-Kommentar De Spiritu
et littera von Martin Kessler (Universitit Géttingen) und iiber die laufende
Suche nach Autographen der Karlstadt-Korrespondenz von Alejandro Zorzin
(Universitit Gottingen) gehalten. Auch Vortrage in einer anderen Sektion von
Anselm Schubert (Universitit Erlangen-Niirnberg) und Ulrich Bubenheimer
(Pidagogische Hochschule Heidelberg) bezogen sich auf das Karlstadt-Pro-
jekt. Vier Sektionen wurden von Prof. Dr. Geoffrey Dipple (Augustana Col-
lege, South Dakota) zum sichsischen Radikalismus organisiert. In der ersten
Sektion referierte Roy Vice (Wright State University, Dayton, Ohio) iiber
Karlstadt, Icklsamer, Diepold Peringer und die 6ffentliche Meinung vor dem
Hintergrund des Deutschen Bauernkriegs; Mark Dixon (Princeton Theologi-
cal Seminary) verglich Luthers und Miintzers Auslegung von Romer 13,1-4,
miteinander, und Marvin Anderson (University of Toronto) beschiftigte sich
mit der Christologie Thomas Miintzers. Die zweite Sektion befafite sich mit
der Vernetzung der Korrespondenz zwischen den nikodemitischen Spiritua-
listen am Rhein von Basel bis in die Niederlande, ebenso mit den Begegnun-
gen von Spiritualisten mit mennonitischen Druckern und Kupferstechern.
Dazu wurden Vortrige von J. H. M. de Waardt (Freie Universitit Amster-
dam), Piet Visser (Freie Universitit Amsterdam) und Michael Driedger
(Brock University, St. Catherines, Kanada) gehalten. In der dritten Sektion
wurde diskutiert, ob eine Kontinuitit zwischen dem religiosen Radikalismus
des 16. Jahrhunderts und der Aufklarung bestand oder nicht. Mirjam van
Veen (Freie Universitit Amsterdam) erérterte die begrenzte Aufnahme von
Gedanken Sebastian Castellios in den Anfingen der Bibelkritik des 18. Jahr-
hunderts; Gerrit Voogt (Kennesaw State University, Kennesaw, Georgia)
zeichnete den Beitrag der Remonstranten und Kollegianten zur Religions-
freiheit in der Hollindischen Republik nach, und Ruben Buys (Universitit
Utrecht und University of California, Los Angeles) diskutierte die Verbindung
von stidtischer Kultur mit der Rezeption radikaler Ideen in der Holldndi-
schen Republik. Die vierte Sektion beschaftigte sich mit dem Charakter und
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der Bedeutung mennontischer und spiritualistischer Gruppen in der Hollin-
dischen Republik. Troy Osborne (Conrad Grebel University College, Univer-
sity of Waterloo, Kanada) untersuchte, wie mennonitische Kirchenzucht auf
Beispiele von Gewalt gegen Personen und auf Ubertretungen des Prinzips der
»Absonderung von der Welt« angewandt wurde; Geoffrey Dipple wies auf den
Traditionalismus hin, der in der Berufung holldndischer und schweizerischer
Mennoniten auf die Gewissensfreiheit eine Rolle spielte, und Gary Waite
(University of New Brunswick, Kanada) vertrat die These, dafd spiritualisti-
sche Einfliisse die Hollindische Republik auf besonders wirksame Weise vor
dem Hexenwahn bewahrt hitten.

James M. Stayer

Das Konzept des »gerechten Friedens«

Nach Abschluf} der Dekade zur Uberwindung von Gewalt ist in der kume-
nischen Diskussion immer deutlicher geworden, dafl Frieden nur erreicht
werden konne, wenn mit derselben Aufmerksambkeit die Gerechtigkeit in der
Welt bedacht wird. So ist schlieflich das Konzept des »gerechten Friedens«
zur Diskussion gestellt worden. »Gerechter Friede signalisiert eine realistische
Vision eines ganzheitlichen Friedens, mit Gerechtigkeit, die im Konzept des
Schalom im Zentrum sowohl der Hebriischen Bibel als auch in der Botschaft
des Neuen Testaments steht« (Verlagswerbung).

Im Rahmen der Freien Universitit von Amsterdam hat Fernando Enns
Experten der Friedensarbeit aus verschiedenen Teilen der Welt (Afrika,
Lateinamerika, Nordamerika, Asien und Europa) sowie aus verschiedenen
wissenschaftlichen Disziplinen (Anthropologie, Psychologie, Sozialwissen-
schaften, Rechtswissenschaft und Theologie) miteinander versammelt, um die
Diskussion iiber die verschiedenen Dimensionen des Konzepts eines gerech-
ten Friedens voranzutreiben. Entstanden ist der Sammelband: Fernando Enns
und Annette Mosher (Hg.), Just Peace. Ecumenical, Intercultural, and Interdis-
ciplinary Perspectives. Wipf and Stock Publishers, Pickwick Publications,
Eugene, OR, USA, 226. S., Paperback.

Erste Darstellung der Theologie John Howard Yoders auf deutsch

Er war, jedenfalls gemessen an der Wirkungsgeschichte, der bedeutendste
mennonitische Theologe der letzten Jahrzehnte: John Howard Yoder
(1927-1997). Schon zu Lebzeiten wurde er iiber die Grenzen der Mennoni-
ten hinaus als wichtiger Gesprichspartner wahrgenommen, und nach seinem
Tod setzte eine erstaunlich intensive Auseinandersetzung mit ihm ein.

164



Yoder kam nach dem Krieg als Mitarbeiter des MCC nach Europa, heiratete
eine elsdssische Mennonitin, wandte sich wihrend seines Studiums in der
Schweiz zunichst der Kirchengeschichte besonders zu und wurde mit einer
Arbeit iiber die frithen Gesprache zwischen Téufern und Reformatoren pro-
moviert. Spiter wurde er Professor fiir Theologie zunéichst am Theologischen
Seminar der Mennoniten in Elkhart, dann an der katholischen Universitit
Notre Dame in South Bend (beide im US-Bundesstaat Indiana gelegen).
Sein bekanntestes Werk ist Die Politik Jesu — der Weg des Kreuzes (engl. The
Politics of Jesus, 1972; dt. 1981 im Agape Verlag, Maxdorf), das von der Zeit-
schrift Christianity Today zu den zehn wichtigsten Biichern des 20. Jahrhun-
derts gezihlt wurde. Obwohl Yoder sich stets vom Pazifismus abgegrenzte (so
in Nevertheless. The Varieties and Shortcomings of Religious Pacifism, 1971),
gilt er als der profilierteste Vertreter eines friedenskirchlichen Pazifismus.
Hans-Jiirgen Goertz, seit vielen Jahrzehnten der bekannteste und publizi-
stisch aktivste Tduferforscher des deutschen Sprachraums, hat es unternom-
men, die Theologie Yoders ausfiihrlich darzustellen, zu wiirdigen - und auch
zu kritisieren. Seine zwiespiltige Haltung gegeniiber Yoder legt er gleich in
den ersten Zeilen seines Vorwortes offen: »Im Laufe der Jahre habe ich wohl
die meisten Schriften gelesen, die John Howard Yoder veroffentlichte, einige
sogar mehrmals und besonders intensiv; und doch ist es mir nicht gelungen,
die Bedenken zu zerstreuen, ich konnte diesen originellen Theologen von
Grund auf missverstanden haben.« Besonders Yoders Art, von seinen
Gesprichspartnern zu erwarten, dass sie ihre Denkmuster aufgeben und statt
dessen die anderslautenden Themenbeschreibungen Yoders akzeptieren,
mache es seinen Gesprachspartnern nicht leicht. »So geht von der Theologie
Yoders eine starke Faszination aus, iiber vieles anders zu denken, als bisher
gedacht wurde, gleichzeitig l6st sie ein Unbehagen aus, das die befreiende
Wirkung seiner oft tiberraschenden Argumente wieder einschrankt und die
Zustimmung zu seinem Radikalen Pazifismus tatsidchlich erschwert.« Damit
schldgt Goertz den Ton an, der seine Beschaftigung mit Yoder kennzeichnet.
Drei grofien Themen - Goertz spricht vom Grundakkord - bestimmen
Yoders theologisches Denken: Das frithe Taufertum in der Schweiz der Refor-
mationszeit, die Suche nach der Einheit der Kirchen heute und die radikale
Theologie des Friedens. Goertz zeichnet die frithen Jahre nach, in der sich
diese Themen herauskristallisieren, und widmet jedem ein Kapitel. Daran
schlieflen sich zwei Kapitel, in denen die weitere Entfaltung der Theologie
Yoders nachgezeichnet wird. Auf die Darstellung folgt stets eine ausfithrliche
Kritik, zum Teil ist sie langer als die Darstellung selbst. Es wird allenthalben
deutlich, dafl Goertz eine Reihe von Anfragen und Vorbehalten hat.
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Um so mehr ist es Goertz zu danken, daf er sich Yoder iiberhaupt so aus-
fithrlich zugewandt hat. Sein Buch ist die bisher einzige Darstellung und
zugleich substantielle und kritische Auseinandersetzung mit diesem im eng-
lischsprachigen Raum so intensiv diskutierten Theologen auf deutsch. Jede
Diskussion iiber Yoder hierzulande wird daran anzukniipfen haben. Hans-
Jiirgen Goertz, John Howard Yoder — radikaler Pazifismus im Gesprich, Gét-
tingen 2013, 240 S., Hardcover.

Christoph Wiebe

Neuausgabe der Schriften Menno Simons’ auf deutsch

Ende 2013 erschien im Samenkorn-Verlag eine neue Gesamtausgabe der
Schriften von Menno Simons (1496-1561) auf deutsch. Bisher mufiten
deutschsprachige Leser zur Ausgabe des amischen Pathway-Verlags in Nord-
amerika greifen. Sie erschien erstmals 1965, beruhte auf einer englischen
Ubersetzung und ist in Frakturschrift gesetzt - fiir Jiingere oft ein grofies
Hindernis.

Nun hat ein Kreis von engagierten Personen um Gerhard Wolk von der Fran-
kenthaler Briidergemeinde die Texte der Pathway-Ausgabe bearbeitet und
modernisiert. Zusatzlich wurden Schriften, die bisher nur auf niederléndisch
oder englisch vorlagen, iibersetzt.

Der Text wird erschlossen durch verschiedene Register (Personen, Orte,
Bibelstellen). Auflerdem enthélt der Band eine kurze Biographie Mennos und
Abbildungen. Das Buch kann im Buchhandel, beim Samenkorn-Verlag oder
von der Mennonititschen Forschungsstelle bezogen werden. Mitglieder des
Mennonitischen Geschichtsvereins bekommen die Ausgabe zum erméfigten
Preis von 21,50 € statt 25,00 €. Die Schriften des Menno Simons. Gesamtaus-
gabe, hg. von Mennonitische Forschungsstelle, Weierhof, und Samenkorn-
Verlag, Steinhagen, 2013, 1216 S., Hardcover.
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Gluckwunsch

JOCHEN SCHOWALTER

Gary Waltner zum 75. Geburtstag

Am 23. September 2013 wurde Gary Waltner 75 Jahre alt. An diesem Tag war
er nicht auf dem Weierhof, sondern weilte in seiner 1. Heimat - den USA. Er
besuchte seine Geschwister und seine Freunde unter den Amischen, Hutte-
rern und Altmennoniten. Diese Begegnungen sind ihm sehr wichtig und
immer wieder ein Herzensbediirfnis. Sie sind auch charakteristisch fiir seine
christliche Grundhaltung.

Ich méchte an dieser Stelle keinen ausfithrlichen Lebenslauf schreiben. Dies
ist in den Mennonitischen Geschichtsblittern schon zum 6o. und 7o.
Geburtstag geschehen. Trotzdem ist es wichtig festzuhalten, dafd Gary seit
1975 die Mennonitische Forschungsstelle leitet. Er bekleidet somit fast 40
Jahre dieses verantwortungsvolle Amt mit unglaublichem Engagement.
Zuerst neben seinem Beruf als Lehrer und Leiter einer amerikanischen
Schule, seit seiner Pensionierung 1997 nahezu vollzeitbeschiftigt im Neubau
der Mennonitischen Forschungsstelle.

Erwin Enns schrieb in einer unverdffentlichen Laudatio anléfllich Garys so.
Geburtstag: ,,Es ist fast unméglich, alle Amter und Geschiftszweige der Insti-
tution Waltner aufzuzihlen®. Daran hat sich bis heute wenig gedndert. Ich
mochte nur einige Beispiele anfithren: Leiter der Mennonitischen For-
schungsstelle mit Bibliothek und Archiv, Berater der Besucher und Fiihrer
von Gruppen aus dem In- und Ausland, Historiker, Genealoge, Prediger,
Betreiber eines Mennonitischen Buchversands, Altenbetreuer, Reiseonkel,
Organisator von Taufertouren verschiedenster Art, er bestiickt Ausstellungen
mit wertvollen Exponaten seiner Hutterer- und Amischensammlung, aufler-
dem ist er Gartenfachmann, Sternekoch, fiirsorglicher Familienvater und
Haushaltsvorstand.

Ein Beispiel mag seine Vielseitigkeit und Hilfsbereitschaft verdeutlichen. Am
26. Oktober fand eine Sitzung des Vorstandes und Beirates auf dem Weierhof
statt. 11 Personen hatten sich angemeldet und waren auch anwesend. Die
neue 1. Vorsitzende Astrid von Schlachta leitete die Sitzung. Sie gratulierte
Gary nachtréglich zu seinem Geburtstag und bedankte sich bei ihm fiir seine
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Arbeit und vor allem dafiir, daB er iiber ein Jahr das Amt des 1. Vorsitzenden
kommissarisch leitete. Und das neben seiner Funktion als 2. Vorsitzender und
Leiter der Forschungsstelle. Nach der dreistiindigen Sitzung lud er uns 11 und
noch 3 weitere Giste zu sich zum Mittagessen ein. Mit einer bewunderns-
werten Schnelligkeit servierte er ein hervorragendes appetitliches Menii, so
dafl selbst die anwesenden Frauen iiber seine auflerordentlichen Kochkiinste
staunten.

Oft nimmt er Forscher, die ein oder mehrere Tage in der Forschungsstelle
sind, uneigenniitzig bei sich auf und bekostigt sie. Dabei kommen die Nah-
rungsmittel meistens aus seinem eigenen Garten, in dem er Obst, Gemiise,
Salat und Krauter mit seiner »griinen Hand« erfolgreich anbaut.

Bis heute widmet er sich intensiv seiner Forschungsstelle. Instinktiv und mit
geschlossenen Augen findet Gary die gewiinschten Biicher. Er weif3 auf fast
jede Frage eine Antwort, und wenn er sie selbst nicht beantworten kann,
kennt er jemanden, der Hilfe zu leisten vermag. Garys Kontakte sind gren-
zenlos, er kennt sozusagen »Gott und die Welt«, Mennoniten und Nicht-
mennoniten, Amische und Hutterer. Er spricht Hochdeutsch, Pennsylva-
nischdeitsch, natiirlich hervorragend Englisch, und er versteht hutterisch und
plautdietsch. Durch seine liebenswiirdige und tolerante Art ist er iiberall
angesehen und willkommen. [n den letzten Jahren sind es zunehmend Rufi-
landmennoniten, die seinen Rat suchen. Infolge seines tiefen Verstindnisses
ihrer historischen und aktuellen Situation ist er ein guter und geduldiger
Ansprechpartner. Alles in allem ist Gary Waltner durch seine hohe Kompe-
tenz und sein umfassendes Wissen die personelle Identifikation der For-
schungsstelle. Nicht nur die ehrenamtlichen Mitarbeiter, sondern alle, die ihn
kennen, zollen ihm deshalb grofite Hochachtung. Wir wiinschen ihm weiter-
hin viel Kraft und Freude bei seiner segensreichen Titigkeit.
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Nachrufe

Theo Gliick
1910 — 2012

Theo Gliick wurde am 4. Januar 1910 auf der Alten Miihle bei Ehrstadt gebo-
ren. Ehrstiadt ist heute ein Ortsteil von Sinsheim/Elsenz im Kraichgau. Seine
Eltern waren Christian Gliick und Barbara, geborene Musselmann. Der Vater
betrieb Landwirtschatt und die Alte Miihle bei Ehrstadt. Theo Gliick wuchs
mit vier dlteren Geschwistern auf. Seine Gymnasialzeit erlebte er ab 1921 in
der alten Residenzstadt Durlach. Er wurde 1924 auf das Bekenntnis seines
Glaubens in der Gemeinde Durlach getauft, die damals etwa 70 Mitglieder
umfafite, sein Taufspruch war Johannes 8,31f. Nach dem Abitur 1930 begann
er ein Lehramtsstudium, das er 1933 erfolgreich abschlofl. Danach wirkte er
zunachst als Privatlehrer und dann an staatlichen Schulen. 1937 heirateten
Theo Gliick und Paula Dérr vom Lamprechtshof, sie waren bis 2002 verhei-
ratet, dem Ehepaar waren keine Kinder beschieden.

Ab Herbst 1939 wurde Theo Gliick zur Wehrmacht eingezogen und im Laufe
des Zweiten Weltkrieges im Westen wie im Osten eingesetzt. Dabei lernte er
als Oberzahlmeister in der Ukraine auch rufilanddeutsche Mennoniten aus
der Kolonie Chortitza kennen. Uber seine Eindriicke berichtete er spiter im
Mennonitischen Gemeindekalender (1956, S. 26f.). 1944 geriet er in ameri-
kanische Gefangenschaft, aus der er 1946 entlassen wurde. Nach seiner Riick-
kehr half er auf dem Lamprechtshof bei Durlach, bis er in Langensteinbach
wieder in den Lehrdienst eintreten konnte. Er qualifizierte sich dort weiter
und legte ein staatliches Examen ab. Danach unterrichtete er 25 Jahre lang
(1950-1975) an der Gewerbeschule Durlach.

Theo Gliick war seit seiner Taufe Mitglied der Durlacher Mennoniten-
gemeinde (heute Mennonitengemeinde Karlsruhe-Thomashof). Schon 1929
wurde er in die Jugendkommission der Konferenz der siiddeutschen Men-
noniten berufen. Seine Gemeinde wihlte ihn 1949 zum Prediger und 1961
zum Altesten und Gemeindeleiter. Als Altester diente er fast 30 Jahre lang
bis 1990; als Gemeindeleiter trat er 1975 aus Altersgriitnden zuriick. Schon
friih interessierte er sich iiber seine Gemeinde hinaus fiir die grofere men-
nonitische Gemeinschaft und war dort mit verschiedenen Aufgaben betraut
worden.

169



Der Jugendtag im Sommer 1928 in Heidelberg war fiir viele Teilnehmer so
anregend, daf} eine kleine Gruppe, unter ihnen der Gymnasiast Theo Gliick,
beschlof3, miteinander in Kontakt zu bleiben und sich regelmifig iiber Glau-
bensfragen und das Zeitgeschehen auszutauschen. Es wurden im Laufe von
zwolf Jahren tiber zwanzig Rundbriefkreise eingerichtet, an denen bis zu 250
junge Menschen aus dem mennonitischen Europa teilnahmen. Die »Rund-
briefgemeinschaft« verband junge Mennoniten aus Stadt und Land mitein-
ander, deren Gemeinden zu unterschiedlichen Gemeindeverbanden gehor-
ten. Die vielfaltigen, durchaus spannungsreichen Hintergriinde der Teilneh-
mer belebten das Gespréch untereinander. Die Auseinandersetzung mit den
im Dritten Reich dringenden Zeitfragen um das Verhiltnis der Mennoni-
tengemeinden zum Staat oder das Friedenszeugnis waren von ehrlichem
Ringen um Klarheit getragen. Die Rundbriefe thematisierten unter dem Ein-
druck der Weltanschauungsregime in den 1930er Jahren das Verhiltnis der
jungen Mennoniten gegeniiber Staat und Nation vor dem Hintergrund der
iberkommenen Wehrlosigkeit.

Im Laufe der Jahre moderierte Theo Gliick die Rundbriefkreise, er sammelte
und archivierte einen groflen Teil der Rundbriefe, die heute in der mennoni-
tischen Forschungsstelle liegen und zu weiteren Forschungen einladen. In
einem Vortrag zu Grundsatzfragen »Der RBler als Diener des Evangeliums in
Familie, Volk und Gemeinde« sagte Theo Gliick Ostern 1934 auf dem Weier-
hof unter anderem: » Aber hier fragen wir nicht nach unseren vélkischen Auf-
gaben, sondern: wie dienen wir dem Evangelium in unserem Volk? [...] Das
Evangelium will die Volksart, sei sie deutsch, arisch oder jiidisch nicht ver-
leugnen oder vernichten, sondern erfiillen® (Unser RB-Treffen Ostern 1934
auf dem Weierhof/Pfalz, S. 13). Drei Jahre spéter im Januar 1937 schrieb Theo
Gliick zu der - seit der Wiederbewaftnung 1935 aktuellen - Frage der Wehr-
losigkeit: ,Wir kénnen uns auch meines Erachtens dem Wehrdienst nicht ent-
ziehen, besonders da nicht, wo Volk und Staat zusammenfallen, sind also zur
Einordnung in die Volksgemeinschaft verpflichtet und auch zum Dienst in
ihr [...] Andererseits diirfen wir als Glieder der Gemeinde Christi nicht ver-
gessen, der Wille Christi ist die Uberwindung [...] des Streitens und Krie-
gens. Der Krieg bleibt auch im Grof3en ein Ausdruck der Siinde und in seinen
Folgen von zerstérender Macht« (Rundbrief-Mitteilungen 12/Januar 1937
S. 17-19, Menn. Forschungsstelle Weierhof).

Die Rundbriefe erregten nach 1937 die Aufmerksamkeit 6rtlicher Partei-
dienststellen, die den Austausch erschwerten, der dann 1940 eingestellt
wurde. Dreiflig Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg stellte Theo Glick die
»Rundbriefgemeinschaft« in einem Beitrag zu meinem Buch tiber Mennoni-
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ten it Dritten Reich vor (Theo Gliick, Die Auseinandersetzung der menno-
nitischen Rundbrief-Freundeskreise mit dem Nationalsozialismus. Eine
Dokumentation; in: Diether Gotz Lichdi, Mennoniten im Dritten Reich.
Dokumentation und Deutung, Weierhof 1977, S. 199-236).

Nach seiner Riickkehr aus der Gefangenschaft iibernahm er in den Jahren
1948-1958 die Verantwortung fiir die Jugendarbeit in den links- und
rechtsrheinischen Gemeinden als Vorsitzender der »Jugendkommission der
Konferenz der Siiddeutschen Mennoniten«. Dort sammelte er die Jugend,
die teilweise durch Krieg und Flucht traumatisiert war. Damals waren wich-
tige Aufgaben in der Jugendarbeit einmal das Kennenlernen und die Inte-
gration der jungen Mennoniten aus Westpreufien und aus Stiddeutschland
und zum anderen die Bewiltigung der Nazi-Vergangenheit und der Folgen
des Krieges.

Die 6. Versammlung der Mennonitischen Weltkonferenz (MWK) sollte 1957
unter dem Présidium von Harold S. Bender in Karlsruhe stattfinden. Es war
nach dem Zweiten Weltkrieg die erste grofle mennonitische Veranstaltung
in Deutschland; sie stand unter dem Motto »Das Evangelium von Jesus Chri-
stus in der Welt« (The Gospel of Jesus Christ in the World). Theo Gliick
wurde 1954 damit beauftragt, das Treffen fiir die etwa 1300 Teilnehmer aus
dem In- und Ausland als Sekretir (Geschiftsfithrer) vorzubereiten und zu
organisieren (Sitzungsprotokoll der Vorbereitenden Kommission fiir die 6.
Mennonitische Weltkonferenz am 24. Juli 1954 im MCC-Heim in Frank-
furt/Main), eine anspruchsvolle Aufgabe, die er mit vergleichsweise gerin-
gen Mitteln bewiltigte und die ihm viel Anerkennung eintrug. Er blieb noch
Geschiftstithrer der MWK bis 1959; danach war er bis 1962 Mitglied des
Prisidiums. Der Mennonitischen Weltkonferenz fiihlte er sich zeitlebens
verbunden, noch im Jahre 2001 nahm er als Gast an einer Sitzung des Exe-
kutivkomitees auf dem Thomashof teil und prasentierte dort eine kleine
Ausstellung seiner Erinnerungsstiicke. Fur das Mennonitische Jahrbuch
schrieb er dazu seine Erinnerungen auf (Theo Gliick, Erinnerungen an einen
Ursprungsort der Mennonitischen Weltkonferenz; in: Mennonitisches Jahr-
buch 2003, S. 79-82).

Als Kriegsheimkehrer war Theo Gliick — wie viele andere auch — durchdrun-
gen von der Uberzeugung »Nie wieder Krieg!« und besuchte deshalb die Tho-
mashofer (1949) und Heilbronner (1950) Treffen, die tiber das urtauferische
Anliegen der »Wehrlosigkeit« vor dem Hintergrund der tauferischen und
mennonitischen Uberlieferung mehrere Tage diskutierten. An der Thomas-
hofer Tagung nahmen auch Vertreter der Peace-Section des Mennonite Cen-
tral Committee (MCC) teil. Deren Vorsitzender Harold S. Bender warb fiir

L72



die Wiederbelebung des Friedenszeugnisses. Von ihm empfing Theo Gliick
Eindriicke, die sein weiteres Denken prigten. Nachdem der Deutsche Bun-
destag im Juli 1956 das Gesetz zur Einfiihrung der allgemeinen Wehrpflicht
in der Bundesrepublik beschlossen hatte, wurde auf Initiative der Konferenz
der Siiddeutschen Mennoniten das Deutsche Mennonitische Friedenskomi-
tee (DMFK) gegriindet. Theo Gliick setzte sich mit anderen fiir das Werk ein
und iitbernahm 1958, nach Abschluf8 der Arbeit fiir die Mennonitische Welt-
konferenz, den Vorsitz, den er bis 1968 innehatte. Als Vorsitzender gab er in
unregelmifligen Abstinden erscheinende Informationsblatter unter dem Titel
Der Weg des Friedens heraus und betreute bis 1968 die Ausgaben 1 bis 13 (von
20 Ausgaben).

Theo Gliick veroffentlichte zahlreiche Aufsitze in der jungen gemeinde und
im Mennonitischen Jahrbuch. Im hohen Alter schrieb er noch ein zweibédndi-
ges Geschichtswerk Gemeinden in friedenstiftender Christusnachfolge (Lage
2006). Sein Friedenszeugnis ist aus dem Evangelium entwickelt und von der
tauferischen Geschichte geprigt. Er berichtet — aulerordentlich material-
reich - iiber die Entwicklung des Friedenszeugnisses und beginnt damit
— dhnlich wie der Mdrtyrerspiegel — bei der Urgemeinde. Bei einem Gang
durch die Geschichte bis in unsere Tage arbeitet er das Friedenszeugnis
heraus. Er schildert seine Erfahrungen und entwickelt weiterfithrende Gedan-
ken. Ekklesiologie und Ethik sind eng mit einander verzahnt; es geht ihm
nicht so sehr um die Nachfolge des Einzelnen, sondern um die der Gemeinde.
Die Geschichte dient ihm als Anschauungsunterricht und fithrt zu grund-
sitzlichen Erwidgungen. Die Riickbesinnung soll heutiges Handeln lenken.
Der padagogische Ansatz ist erkennbar. »Doch [...] wir wissen, daf der iiber
Bethlehem verkiindigte und nach Jesu Auferstehung in die Verantwortung
seiner Nachfolger gelegte »Frieden auf Erdenc« sich erst vollenden wird, wenn
alle Volker das damit untrennbar verbundene »Ehre sei Gott in der Hohe«
erfiillt haben werden. Bis zu diesem Tag [...] lebt seine friedenstiftende
Gemeinde in ithrem Verkiindigungs- und Hirtendienst wie auch in ihrem
offentlichen Bemithen um Befreiung, Gerechtigkeit und Verséhnung aus der
Kraft der gewaltlosen Liebe Jesu und aus der barmherzigen Zuwendung ihres
erhohten und wiederkommenden Herrn.« Der zweite Band beschreibt
anschaulich und auf zahlreiche Quellen gestiitzt die Ansiedlung und Ent-
wicklung der Mennoniten im Kraichgau.

Ich erinnere mich gern an Theo Gliick. Seine offene, briiderliche Art nahm
mich schon bei der ersten Begegnung fiir ihn ein. Er war kontaktfreudig,
ging auf Gesprichspartner zu und interessierte sich fiir deren Anliegen. Er
verkorperte das Friedenszeugnis in seinem Auftreten. Er wirkte ausglei-
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chend und suchte eher das Verbindende als das Trennende. Er wird als ein
Briickenbauer und Verséhner in Erinnerung bleiben, ausgleichend und
lebensvoll. Seine Gedanken waren von der Dankbarkeit fiir sein langes
Leben und sein segensreiches Wirken fiir die Mennoniten in Deutschland
getragen.

Diether Gotz Lichdi

Eckbert Driedger

11. November 1929 — 11. Dezember 2012

Nach schwerer Krankheit ist Eckbert Driedger am 6. Dezember, von seiner
Familie umsorgt, gestorben und am 11. Dezember 2012 auf dem Friedhof
Bolanden zu Grabe getragen worden. Familienangehorige, Freunde und Mit-
glieder der Mennonitengemeinde Weierhof, deren Vorsitzender er von 1969
bis 1987 war, haben ihn begleitet. Er war zutiefst davon {iberzeugt, daff er
nicht ins Ungewisse fort mufite, sondern hatte, wie Walter Rossol in seiner
Traueransprache sagte, vorher dariiber gesprochen, »dafl Gott sich Gedanken
macht, wie er uns empfingt«. Dafl Gott fiir ihn denkt und seine Wege richtet,
war die Quelle der Gelassenheit, aus der sich sein eigenes Leben speiste. In
einer Totensonntagspredigt sprach er davon, dafd wir unser Leben nicht ver-
lingern konnen, »aber wir konnen uns darum bemiihen, lebenswerte Ver-
haltnisse zu hinterlassen«. Nicht ehrgeiziger Aktionismus, sondern Ehrfurcht
vor allem, was erledigt werden muf3, war das Motiv, das ihn veranlafite, sich
nicht nur auf seinen Beruf als Landwirt auf dem Klosterhof in Bolanden zu
konzentrieren, sondern sich auch auf ganz pragmatische Weise sowohl in der
Mennonitengemeinde auf dem Weierhof und der Mitgliederversammlung
der Vereinigung der Deutschen Mennonitengemeinden einzubringen als
auch in den Herausgeberkommissionen mennonitischer Gemeindezeit-
schriften und schliefflich als erster Vorsitzender des Mennonitischen
Geschichtsvereins. An einem demiitigen Pragmatismus war auch sein
Denken orientiert. Fiir mich verkorperte er jene bauerliche Intelligenz, die
den Weichselbauern einst in ihrem Dienst als Laienpredigern und Altesten
eigen war. Er reprasentierte fast als letzter Zeuge die versunkene Welt der
Mennoniten im Osten Deutschlands und hielt etwas von ihrer Tradition einer
schlichten Frommigkeit wach. In der Trauerrede wurde davon gesprochen,
dafl ihm beides wohl anstand: die Stallkleidung und der dunkle Anzug, hier
bei seinen Tieren auf dem Hof und dort bei den Gliedern seiner Gemeinde in
der Kirche. So trug er das Verméchtnis seiner bauerlichen Vorfahren, beson-
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ders auch seines Vaters Johannes Driedger aus Heubuden im Grofien Werder
an der Weichsel weiter.

Aufgewachsen ist Eckbert Driedger, der am 11. November 1929 geboren
wurde, mit drei dlteren Briidern auf dem Hof der Eltern Johannes Driedger
und Magdalena geb. Klaaflen in Heubuden (Freistaat Danzig). Nach einem
verkiirzten Besuch der Volksschule besuchte er das Gymnasium in Marien-
burg. Die Verhiltnisse waren allerdings nicht so, daf8 er den Abschluf der
hoheren Schule, geschweige denn ein Studium an einer Universitét anstreben
konnte, obwohl seine Neigungen und Fahigkeiten in diese Richtung wiesen.
In den letzten Kriegswochen ging er mit seiner Familie auf die Flucht. Thm
und seiner Mutter gelang es, iiber die Ostsee nach Didnemark zu entkommen,
zwei Briider waren gefallen und ein Bruder schwer verwundet. Erst im Herbst
1946 fand die Familie in Niedersachsen zueinander, und im Mai 1947 kam er
auf den Weierhof in der Pfalz. Hier absolvierte er eine landwirtschaftliche
Ausbildung auf dem Hof von Otto und Anna Zergers und arbeitete dann als
Landwirtschaftsgehilfe auf verschiedenen Héfen in der Pfalz. Er wurde Mit-
glied der Weierhofer Gemeinde, wuchs in das soziale Netz dieser Gemeinde
hinein und machte sich mit dem pfilzischen Dialekt vertraut. Ab 1957 iiber-
nahm er - inzwischen Landwirtschaftsmeister — den Klosterhof in Bolanden
und bewirtschaftete ihn, wie er selbst sagte, »mit gebremster Leidenschaft und
mittelmdfligem Erfolg« — Worte, an die in der Trauerrede erinnert wurde.
Gemeinsam mit seiner Frau Ruth, einer Nichte von Anna Zerger und Schwe-
ster von Hans Adolf Hertzler, spiter Pfarrer in Enkenbach, dann Krefeld,
fithrte er diesen Hof bis 1989. Fiir die Weierhdfer Mennonitengemeinde und
die mennonitischen Werke war die »gebremste Leidenschaft« ein Segen. Sie
lief} ihm Zeit und Kraft fiir eine ausgesprochen aktive Mitarbeit in der
Gemeindeleitung und diversen Kommissionen. Hier konnte er anregend und
ausgleichend zugleich wirken. Er stand fest auf dem Boden der Tatsachen und
war zuriickhaltend gegeniiber einem hochfahrenden religiosen Enthusias-
mus. Niichtern betrachtete er das Verhiltnis von Kirche und Politik, niichtern
warb er auch in seiner Glaubensgemeinschaft fiir die Ausséhnungspolitik
Willy Brandts mit dem Osten. So sehr er an seiner Heimat hing, immer
wieder zog es ihn dorthin, so sehr sah er ein, dafl der Verlust der Heimat von
den Deutschen selbst verschuldet war und politisch verantwortet werden
mufite. Immer wieder soll er sagt haben: »Wir haben unsere Heimat verloren,
aber wir waren nicht unschuldig daran.« In diesem Sinne setzte er sich auch
fiir die Versohnung mit Polen ein und unterhielt eine lebenslange Freund-
schaft mit der polnischen Familie, die den elterlichen Hof in Heubuden nach
dem Krieg bewirtschaftete.
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Eckbert Driedger hing nicht nur an seiner alten und der neuen Heimat, son-
dern auch an der Geschichte der Mennoniten. Er hatte sich in diese
Geschichte tief eingelesen, nicht zuletzt in die Biicher und Archivalien, die
auf dem Dachboden der Weierhéfer Schule deponiert waren. Die Bibliotheks-
und Archivbestinde, unter anderem Gemeindebiicher aus westpreuflischen
Gemeinden, waren dort aber in den beengten raumlichen Verhéltnissen nicht
so zuganglich, daf} sie dem Namen einer Forschungsstelle gerecht geworden
wiren. 1992 wurde Eckbert Driedger zum 1. Vorsitzenden des Mennoniti-
schen Geschichtsvereins gewihlt. Seine sechsjihrige Amtszeit (1992 bis 1998)
nutzte er auch dafiir, den Bau eines Hauses mennonitischer Geschichte zu
planen und die finanziellen Mittel dafiir einzuwerben. Gemeinsam mit ande-
ren konnte dieses Haus schliellich zwischen 1996 und 1998 auf dem Weier-
hof errichtet werden. Wenn es denn richtig ist, dafy Zukunft, nach einer Aus-
sage des Philosophen Odo Marquard, Herkunft braucht, dann hat Eckbert
Driedger den Mennoniten einen wertvollen Dienst erwiesen und eine Tiir zur
Zukunft aufgestoflen. Sein Name wird mit dem Haus der Mennonitischen
Forschungsstelle untrennbar verbunden bleiben.

Hans-Jiirgen Goertz
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Mennonitischer Geschichtsverein (MGV)

Protokoll der Mitgliederversammlung (MV)
Samstag, 13. April 2013, Augsburg

Anwesend: Klaus Augsburger, Jiirg Briker, Brigitte Bucher, Hans-Eckard
Bucher, Dr. Stephen Buckwalter, Dr. Giinther Dettweiler, Jiirgen Driedger,
John Eicher, Ruthild Foth, Helmut Funck, Hedwig Friesen, Daniel Geiser-
Oppliger, Laura Goosen, Hansjorg Hirschler, Herbert Holly, Katharina Holly,
Brunhilde Horsch, Dankwart Horsch, Klaus Hiibert, Giinther und Gisela
Ingold, Dr. Elisabeth Kludas, Benjamin Krauf, Hiltrud Krauf, Wolfgang
Krauf3, Gisela Kriiger, Glinther Kriiger, Albrecht Landes, Florian Lang, Peter
Letkemann, Gunther Lichti, Heidi Lichti, Jiirgen Moser, Thomas Nauerth,
Hans Georg Oswald, Lily Regehr, Dr. Astrid von Schlachta, Jochen Schowal-
ter, Franz P. Thiessen, Eduard Thun, Gary Waltner, Johann Peter Wiebe, Hans
Wohlschlager, Irene Wohlschlager, Dr. Alejandro Zorzin, davon 28 Mitglieder.

TOP 1Begriiung

Gary Waltner, 2. Vorsitzender, und Dr. Wolfgang Bay, Pfarrer der gastgeben-
den Methodistengemeinde, begriiffen die Anwesenden. Dr. Elisabeth Kludas
schreibt anstelle der verhinderten Schriftfithrerin Sibylla Hege-Bettac das
Protokoll. Gary Waltner dankt Wolfgang Krauf sehr herzlich fiir die Organi-
sation der Mitgliederversammlung und des Rahmenprogramms.

TOP 2 Annahme der Tagesordnung -
Gary Waltner weist auf die Wahlen zum Vorsitz und zum Beirat hin und fragt
nach weiteren Wahlvorschligen. Die Tagesordnung wird angenommen.

TOP 3 Annahme des Protokolls der MV vom 30. Juni 2012 in Detmold
Das Protokoll der MV 2012 in Detmold (MGBI 2012, S. 155-160) wird ein-
stimmig angenommen.

TOP 4 Berichte der Vorstandsmitglieder

TOP 4.1 Bericht des 2. Vorsitzenden

Mitgliederbewegung: 2012 verstarben Eckbert Driedger, Aganeta Driediger,
Hans Jakob Galle, Klaus Galle, Theo Gliick, Lieselotte Hege, Hildegard Kro-
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nenberg, Julia Meseck, Hermann Schroder und Jakob Warkentin. Die Anwe-
senden erheben sich zu stillem Gedenken.

Die Mitgliederzahl betrigt 432 einschlieflich Gemeinden. Vier neue Mit-
glieder sind dazugekommen, 12 Abginge sind zu verzeichnen durch Tod
oder Abmeldung aus Altersgriinden. Gary Waltner wirbt um neue Mitglie-
der. Besonders Jugendliche sollen vermehrt angesprochen werden. Aufnah-
meantrige sind bequem tiber die Homepage des MGV herunterzuladen.

TOP 4.2 Bericht des Leiters der Mennonitischen Forschungsstelle (MFSt)

Frau Buhrmann hat die Nachfolge der im Februar 2011 verstorbenen Elsbeth
Zerger fiir die Reinigung von Bibliothek und Archiv angetreten.

Zur Erinnerung an die im 17. und 18. Jahrhundert bestehende Gemeinde Die-
merstein-Fischbach soll eine Granitplatte entweder auf einem Sandsteinsockel
oder am ehemaligen Hirtenhaus in Diemerstein angebracht werden. Die evan-
gelischen Familien Willi Walter und Friedrich Wilhelm Strohm haben die
finanzielle und organisatorische Verantwortung dafiir ibernommen. Zur Erin-
nerung an die Schweizer Einwanderer sind folgende Familien angegeben:
Brennemann, Engel, Eymann, Goebels, Hauser, Krehbiel, Kinzinger, Lichti,
Méllinger, Schnebele, Stihly, Steinmann, Strohm, Wiirtz. Die Gemeinde Die-
merstein war Vorlaufer der Sembacher Gemeinde.

In Augsburg wurde durch die Initiative von Wolfgang Krauf} die Gedenktafel
fiir Susanna Daucher angebracht, ebenfalls unterstiitzt durch Menschen
auflerhalb des Vereins.

Ein Artikel von Sibylla Hege-Bettac wurde in der Gemeindezeitschrift Die
Briicke verffentlicht. Es ist moglich, dort iiber Aktivititen zu berichteten. Gary
Waltner wirbt um Beitrage von Mitgliedern und sagt Unterstiitzung zu.

Mit grofler Freude haben zwei Praktikantinnen in der MFSt gearbeitet, Clau-
dia Galle fiir zwei und Freya Dehn fiir drei Wochen. Claudia Galle hat viele
Kapselschriften fiir die Katalogisierung vorbereitet, Freya Dehn hat Bilder
und Karten geordnet und schriftlich zusammengefafit.

Fiir die abwechslungsreiche Arbeit in der MFSt wirbt Gary Waltner um frei-
willige Mitarbeiter. Ohne sie kime die Arbeit zum Erliegen.
Digitalisierungsprojekt: 8o Kirchenbiicher und 10 Biicher von 1770-1945 aus
Ost- und Westpreuflen, einer der grofiten Schitze der MFSt, wurden von
jungen Leuten vom Weierhof photographiert. Sie sollen auf CD erhiltlich sein,
so dafl sie gezielt bestellt werden kinnen. Eine Veréffentlichung ist nur mit
Zustimmung der MFSt erlaubt. Fragen und Anregungen zum Umgang mit
digitalisiertem Material, Urheber- und Personlichkeitsrechten (auch von Ver-
storbenen) werden angesprochen. Herbert Holly verweist auf die einschlagi-
gen Formulare des Bayrischen Staatsarchivs.
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Katalogisierungsprojekt: Der Bestand der MFSt ist, soweit katalogisiert, im
Internet auf der Homepage des MGV eingestellt. Vorgesehen ist, daf3 die
Archivbestinde eingestellt werden, wozu, unter Beachtung des Datenschut-
zes, auch Familienforschung gehort. Ein Besucher der Forschungsstelle hat
Kopien aus einem Nachlafl im Internet veroffentlicht, was zu Verargerung bei
den Angehorigen fiihrte.

Gary Waltner bietet Gemeinden an, ihre Archivalien in der MFSt zu depo-
nieren. Leider sind in den letzten hundert Jahren viele Archivalien verloren-
gegangen. Sie wurden bei Predigerwechseln fiir nicht bedeutend erachtet und
vernichtet. Zu Jahresbeginn hat Manfred Weber von der Gemeinde Katzwei-
ler-Kithborncheshof alte Biicher gesammelt und der MFSt iibergegeben, dar-
unter eine Froschauerbibel von 1550. Gary Waltner appelliert an die Mitglie-
der, alte Bibeln, Schriften, Dokumente der MESt zur Verfiigung zu stellen und
nennt die Gemeinde Monsheim als Beispiel. Jochen Schowalter erldutert, daf§
kommentierte Inventarlisten ins Internet gestellt werden sollen. Albrecht
Landes berichtet, daf§ auch die Stadt Regensburg bereit sei, den Bestand der
dortigen Gemeinde zu archivieren. IThm bereitet die Zuginglichkeit zum
Archivmaterial Sorge, die in der Forschungsstelle gewihrleistet sei. Es gibt
eine Diskussion zur Brandschutzsicherheit.

Herr Neugebauer, Vertreter des Kultusministeriums, Frau Bahrs, Leiterin der
Landesbibliothek, und Herr Dr. Rummel, Leiter des Landesarchivs in Speyer,
besuchten im Januar 2013 den Weierhof und wurden um ihre Meinung zur
gegenwirtigen und zukiinftigen Situation der MESt gebeten. Das Projekt zur
Katalogisierung der Biicher soll in Zusammenarbeit mit der Landesbibliothek
und dem Landesarchiv realisiert werden. Ein Projektantrag zur Forderung
von Software, Hardware und Personalkosten soll 2013 gestellt werden. Kon-
takt mit System-Anbietern ist hergestellt. Landesarchiv und Landesbibliothek
sind an dem Projekt interessiert, konnen keine finanziellen Zusagen machen,
wollen es aber fachlich unterstiitzen und bei der Antragstellung von Férder-
geldern behilflich sein. Sie zeigten sich sehr beeindruckt von der Arbeit der
MFESt und dem hohen freiwilligen Engagement.

TOP 4.3 Bericht tiber die Stiftung Mennonitische Forschungsstelle

Kassenfithrer Giinther Ingold berichtet fiir den verhinderten Wolfgang
Schultz. Demnach betrage der Kassenstand per 31. 12. 2012 126806,16 €.
Davon seien noch 3274,97 € an die MFSt abzufiihren, ebenso miiffiten noch
535,50 € Umbuchungen erfolgen, so daf8 der tatsichliche Kontostand
122995,35 € betrage. Am 31. 12. 2011 betrug der Kassenstand 115901,35 €.
Die Kapitalertrige des Aktiendepots belaufen sich auf 4248,35 €, die bei einer
Neuanlage heute so nicht mehr erzielbar wiren. Die Ausgaben betrugen
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148,85 €. Giinther Ingold bittet, die Stiftung in Testamenten zu bedenken.
Es wird nach den Mafistaben fiir die Geldanlagen der Stiftung gefragt. Da der
Stiftungsbeirat weisungsunabhingig ist, bittet die MV auf Antrag von Daniel
Geiser-Oppliger den Stiftungsbeirat, zu priifen, ob die Anlagen dkologischen
und ethischen Anforderungen entsprechen. Gary Waltner wird die Bitte
iibermitteln und der MV 2014 tiber den Stand berichten.

Die Kassenpriifer Gisela und Giinther Kriiger haben die Kasse der Stiftung
gepriift. Ein Betrag von 4842,22 € miisse noch von der Stiftung an den MGV
tibertragen werden, ansonsten haben die Priifer keine Beanstandung.

TOP 4.4 Bericht des Redaktionsteams der Mennonitischen Geschichtsbldtter

Die Mitglieder des Redaktionsteams sind verhindert, Gary Waltner trigt die
Planung zu den MGBI 2013 vor.

Gary Waltner gibt den Sachstand von Hans-Jirgen Goertz zur Arbeit am
Mennonitischen Lexikon wieder: Die Arbeiten an der Online-Version des 1.
Teils der Lexikonrevision sind abgeschlossen. Neben der Online-Veréffentli-
chung existiert jetzt auch ein Ausdruck von 600 Seiten, der in der MFSt aus-
liegt. Die Kosten dafiir betrugen 240 €. Ab Mai 2013 wird der gesamte Text
noch einmal redaktionell iiberarbeitet und korrigiert und als Vorlage fiir eine
eventuelle Veroffentlichung in Buchform zur Verfiigung gestellt. Benji Wiebe,
der die online-Version betreut, wird einen Vorschlag fiir die Gestaltung der
Buchform unterbreiten. Die Arbeiten an der Online-Version des 2. Teils der
Lexikonrevision stehen kurz vor dem Abschluf3. Bis Ostern 2013 sind 119 Arti-
kel erschienen. Der Umfang ist erheblich groler als der von Teil 1. Der Vor-
stand des MGV wird Mittel fiir den Ausdruck zweier Exemplare von Teil 2 zur
Verfiigung stellen. Fiir den 3. Teil wurde bereits ein Stichwérterverzeichnis
erstellt. In den nachsten Wochen werden Autoren fiir die einzelnen Eintrige
gesucht. Es wird damit gerechnet, daf3 die meisten Artikel bis Ostern 2014
vorliegen. Teil 3 sollte Ende 2014 abgeschlossen sein.

TOP 4.5 Bericht iiber die Menno-Simons-Geddichtnisstdtte (»Mennokate«)

Ein Vertreter des Ausschusses ist nicht anwesend. Helmut Enss ist Anfang
Mairz verstorben, seine Familie hat um Spenden fiir die Gedichtnisstitte
gebeten. Damit soll ein Teil des Reetdaches erneuert werden. Im iibrigen
werden Reparaturen hdufig durch Eigenleistung der Verantwortlichen erle-
digt. Helmut Enss hatte mit viel Engagement im Ausschufl mitgearbeitet.

TOP 4.6 Bericht des Kassenfiihrers
Kassenfiithrer Giinther Ingold bedauert, dafl er nur begrenzt die Anforderun-
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gen erfiillen konne. Die Einnahmen betrugen 2012 22 649,21 €, die Ausgaben
15 804,91 €, somit wire ein Gewinn von 6844,30 € zu verzeichnen. Giinther
Ingold betont aber, dafl eigene verauslagte Kosten, der Beitragseinzug fiir 2012,
Druck- und Versandkosten fiir die MGBI 2012, eine Spende, der Beitrag der
Stiftung fir die MFSt und die Kosten fiir den Eigenanteil des Druckes der
Schriften Menno Simons’ noch nicht beriicksichtigt seien. Fiir die persénliche
Ubernahme von Reisekosten dankt Giinther Ingold sehr herzlich.

TOP 4.7 Verabschiedung des Haushaltsplans

(TOP 5 Bericht der Kassenpriifer wird vor TOP 4.7. behandelt, aber in der
Reihenfolge der genehmigten Tagesordnung protokolliert). Der Haushalts-
plan umfafit eine Summe von 32 360 €. Fiir den Ausgleich ist eine Entnahme
aus der Riicklage in Hohe von 2600 € veranschlagt. Die Betriebskosten sind
mit 4800 € gegeniiber 5034,52 € in 2011 geplant. Die héheren Personalkosten
von 6500 € werden mit dem 450 €-Job und den Kosten fiir die Reinigungs-
kraft begriindet. Auch wird darauf hingewiesen, dafd infolge des verspiteten
Erscheinens der MGBI 2012 Anfang 2013 die Druck- und Versandkosten
2013 zweimal anfielen. Fiir den Projektantrag wird ein eigener Haushaltsplan
erstellt. Fiir die neue Ausgabe der Werke von Menno Simons ist ein Figenan-
teil von 5000 € vorgesehen, der durch eine Spende der Horschstiftung abge-
deckt ist. Die Neuausgabe soll bis Jahresende 2013 vorliegen, Herausgeber
wird die MFSt sein. Die Ausgabe ist fiir Gemeindeglieder gedacht und wird
eine Biographie Menno Simons’ mit Abbildungen enthalten.

Den Ausgaben von 35000 € stehen im Haushaltsplan 2013 Einnahmen von
35000 € gegeniiber. Der Haushaltsplan wird bei Enthaltung der Betroffenen
angenommen.

TOP 5 Bericht der Kassenpriifer

Die Kassenpriifer Gisela und Giinther Kriiger haben am 2. April 2013 die
Kasse des MGV gepriift. Die Belege lieflen eine komplette Priifung zu. Riick-
fragen konnten geklart werden. Das von der Jahresrechnung vermittelte Bild
entspricht den Tatsachen und der Vermogenslage des Vereins. Der Betrag von
4842,22 € miisse noch von der Stiftung an den Mennonitischen Geschichts-
verein {iberwiesen werden, ansonsten merken die Priifer keine Beanstandung
an. Die Kassenpriifer halten es fiir notwendig, die doppelte Buchfithrung
wieder einzufithren. Giinther Ingold dankt den Kassenpriifern fiir ihre
Arbeit, die auch als Unterstiitzung empfand.

Wolfgang Krauf} stellt den Antrag auf Entlastung des Vorstandes. Unter Ent-
haltung der Betroffenen wird die Entlastung einstimmig beschlossen.
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Helmut Funck fragt nach dem Vermégen von Stiftung und Verein. Kassenfiih-
rer Giinther Ingold erldutert, daf3 das Vermdgen nicht bilanziert wurde. Die
Anlagen der Stiftung seien gewinnbringend, ein Verkauf derzeit nur unter Ver-
lust maglich. Der grofite Vermogensteil des Vereins sei das Gebaude der MESt,
dessen Wert nicht aktuell beurteilt worden sei. Albrecht Landes spricht den
Dank der Mitglieder an den Kassenfiihrer aus.

Gary Waltner stellt Leonhard Horsch aus Regensburg vor, er studiert in Prag
und kehrt im Sommer nach Miinchen zuriick. Er ist Mitglied im MGV
geworden, hat die MFSt besucht und ist bereit, Ende Juni oder Anfang Juli die
Kassenfithrung zu itbernehmen. Ob er langfristig Kassenfiihrer wird, bleibt
noch zu kliren. Wie beim krankheitsbedingten Fehlen von Sibylla Hege-
Bettac, das durch freiwillige Mitarbeit, besonders von Jochen Schowalter, auf-
gefangen werden konnte, wird eine Uberbriickung evt. durch freiwillig Mit-
arbeitende bis Leonhard Horschs Antritt gefunden werden. Frau Rummer aus
Gollheim hat einen 450 €-Job in der Forschungsstelle angetreten. Das Kata-
logisierungsprojekt lafit auf eine befristete Stelle hoffen.

Jiirgen Driedger fragt nach Moglichkeiten, die Lohnbuchhaltung extern vor-
nehmen zu lassen. Dies wurde nach Aussage von Gary Waltner geprift, aber
als zu teuer empfunden. Wolfgang Krauf informiert, dafl Johannes Penner in
Aflar bei Gieflen die Gehaltsabrechnungen fiir den Verband macht und
schlagt vor, ihn anzufragen. Wolfgang Krauf3 schickt die Adresse von Johan-
nes Penner an Gary Waltner, der priift, ob Johannes Penner mit der Lohn-
buchhaltung beauftragt werden kann.

TOP 7 Wahlen

Fiir die Wahl als 1. Vorsitzende ist Dr. Astrid von Schlachta, Regensburg, vor-
geschlagen, fiir die Wahl in den Beirat Dr. Hans Theodor Regier, Paraguay.
Gary Waltner fithrt Dr. Astrid von Schlachta als Wissenschaftliche Mitarbei-
terin der Universitidt Regensburg, ein, mit der es {iber ihre Tduferforschung
seit vielen Jahren eine stets erfreuliche Zusammenarbeit gegeben habe. Er
bittet Astrid von Schlachta sich selbst vorzustellen: Seit ihrer Zeit in Inns-
bruck habe sie sich intensiv mit der Tduferforschung beschéftigt. Derzeit
arbeite sie in Regensburg an ihrer Habilitation. Sie habe bei ihren Studien und
Arbeiten in der MFSt viel Unterstiitzung und hervorragende Zusammenar-
beit erfahren und freue sich daher auf die neue Aufgabe als Vorsitzende des
MGV.

Gary Waltner stellt Dr. Hans Theodor Regier vor. Er ist ein Vertreter des
Geschichtsvereins der paraguayischen Mennoniten und hat Artikel in deren
Jahrbiichern veréffentlicht. Da er durch seine internationalen Aktivititen
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mehrmals im Jahr in Deutschland sei, konne er gelegentlich an Beiratssit-
zungen teilnehmen.

Weitere Vorschlige werden nicht gemacht. Das Ergebnis: Von 28 giiltigen
Stimmen entfallen 28 Jastimmen auf Astrid von Schlachta als 1. Vorsitzende,
von 28 giiltigen Stimmen entfallen 27 Jastimmen auf Hans Theodor Regier
als Beiratsmitglied. Astrid von Schlachta nimmt die Wahl an.

Gary Waltner iiberreicht Astrid von Schlachta einen Blumenstrauf} und
driickt seine Freude und Hoffnung auf eine fruchtbare Zusammenarbeit aus.
Er nennt es einen historischen Moment, in dem erstmals eine Frau und erst-
mals eine nicht aus einer mennonitischen Gemeinde erwachsene Person Vor-
sitzende wird.

TOP 8 Fahrt nach Niederdsterreich, 7.-12. Mai 2013

Gary Waltner berichtet, daf} die Zahl der Mitreisenden nun bei 16 Personen
liege. Es bestehen noch Mitreisemoglichkeiten fiir zwei Personen. Die Fahrt
wird statt mit Reisebus mit zwei Minivans erfolgen, die von Jochen Schowal-
ter und Gary Waltner gefahren werden. Sie suchen Personen, die sie auf der
Fahrt ablosen konnen.

TOP g Tagung zu Mennoniten in der NS-Zeit

Ein Ausschuf}, bestehend aus Astrid von Schlachta (federfithrend), Marion
Kobelt-Groch, Daniel Geiser-Oppliger und Jochen Schowalter, bereitet die fiir
2015 geplante Tagung vor. Es soll eine wissenschaftliche Aufarbeitung statt-
finden. Der Ausschufl ist interessiert, eventuell noch vorhandene Zeitzeugen,
auch aus dem Elsaf3, dem iibrigen Frankreich, der Schweiz und Holland zu
befragen. Astrid von Schlachta bittet um Unterstiitzung fiir die Tagung.

TOP 10 Verschiedenes

2014 jahrt sich die Menistenkonzession des Kurfiirsten von der Pfalz von
1664 zum 350. Mal. Dies soll bei der kommenden MV thematisiert werden,
Ort und Zeit stehen noch nicht fest.

Daniel Geiser-Oppliger dankt Gary Waltner im Namen der Mitglieder sehr
herzlich.

Fiir das Protokoll: Bochum, den 30. Mai 2013
Dr. Elisabeth Kludas
(in Vertretung fiir die Schriftfithrerin Sibylla Hege-Bettac)

185



Der Mennonitische Geschichtsverein

Vorstand

1.Vorsitzende: Dr. Astrid von Schlachta, Universitat Regensburg, Lehrstuhl
fiir Neuere Geschichte, UniversitatsstralRe 31, 93053 Regens-
burg; astridvon-schlachta@geschichte.uni-regensburg.de

2.Vorsitzender:  Gary Waltner, Am Hollerbrunnen 7, 67295 Bolanden;
mennoforsch@t-online.de

Schriftfihrung:  Sibylla Hege-Bettac, Messerschwanderhof 2,
67697 Otterberg; hegebettacsibylla@t-online.de

Kassenfiihrung: Leonard Horsch, Haidplatz 7, 93047 Regensburg;

' leonard.horsch@gmx.de

(z.Zt.der Drucklegung kommissarisch)

Schriftleitung der Mennonitischen Geschichtsblatter: siehe Seite 2.

Aufgaben und Ziele

« Die Sammlung von Buchern, Zeitschriften und Dokumenten zur Geschichte
der Taufer und Mennoniten in der Forschungsstelle.

+ Die Herausgabe der Mennonitischen Geschichtsblatter sowie die Veroffent-
lichung bzw. Férderung von Schriften zur Geschichte und Lehre des Taufer-
mennonitentums.

» Die Pflege der mennonitischen Familienforschung.

« Die Erhaltung der Menno-Kate, ihrer Einrichtung und der Menno-Simons-
Gedenkstatte in Alt Fresenburg bei Bad Oldesloe.

Mennonitische Forschungsstelle nMenno-Kate«

Leiter: Gary Waltner Karin und Dietrich Janzen
Am Hollerbrunnen 2a Altfresenburg1

67295 Bolanden-Weierhof 23843 Bad Oldesloe
mennoforsch@t-online.de www.mennokate.de

Telephon: 0 63 52 / 70 0519
Telefax: 0 6352 /70 05 21

Mitgliedsbeitrédge (in Euro)

Normaler Beitrag: 25,00
Beitrag flir Schiiler, Studenten, Azubis: 10,00
Beitrag flr Gemeinden: 40,00

Bitte beachten: Der Mitgliedsbeitrag ist kein Entgelt fiir die Mennonitischen
Geschichtsblatter (MGBI) und ist am Jahresanfang fallig. Die MGBI erscheinen
in der zweiten Jahreshalfte und werden an Mitglieder kostenlos abgegeben.

Mitgliedsbeitrdge und Spenden

Fur Ihre Spenden und Mitgliedsbeitrage erhalten Sie eine Zuwendungsbesta-
tigung. Sollten Sie diese nicht bis zum Beginn des auf die Zahlung folgenden
Jahres erhalten haben, bitten wir Sie um Mitteilung an die Kassenfihrung.
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Bankverbindungen / Payments
Bei Zahlungen ist darauf zu achten, ob sie fiir den Geschichtsverein oder fiir die
Stiftung Mennonitische Forschungsstelle bestimmt sind:

I. Mennonitischer Geschichtsverein

Deutschland

Konto Nr. 87 781 677, Postbank Ludwigshafen (BLZ 545 100 67)

Wer den Mennonitischen Geschichtsverein durch eine Spende unterstiitzen
will, kann dieses durch eine Uberweisung auf das angegebene Konto tun.
Auf der Uberweisung bitte »Spende«, Name und Adresse angeben. Eine
Spendenbescheinigung wird zugeschickt.

Payments to Europe from overseas

IBAN: DE20 5451 0067 0087 7816 77

BIC: PBNKDEFF

Please take advantage of the newly provided International Bank Account
Number and the Bank International Code to save transaction fees of your
and our bank. Alternatively we also appreciate to receive Euro-banknotes by
mail to treasurer Leonard Horsch. Due to expensive banking fees we cannot
accept Euro-cheques drawn on banks outside of Germany.

Payments in US- or Canadian-Dollars

Dollar-cheques (no Euro-cheques, please) drawn on an American or Cana-
dian Bank, payable to Mennonitischer Geschichtsverein e. V., may be sent to
Leonard Horsch, Haidplatz 7, 93047 Regensburg.

Il. Stiftung Mennonitische Forschungsstelle Weierhof

.

Wer die Mennonitischen Forschungsstelle durch eine Spende oder Zuwen-
dung unterstiitzen will, kann dieses durch eine Uberweisung auf das fol-
gende Konto tun: »Stiftung Mennonitische Forschungsstelle Weierhofe,
Bank: Evangelische Kreditgenossenschaft Kassel (BLZ 520 604 10), Konto-
nummer 41 41 31. Eine Spendenbescheinigung wird zugeschickt.

Those who want to support the work of Mennonitische Forschungsstelle
may send their donations to »Stiftung Mennonitische Forschungsstelle Wei-
erhof«, Bank: Evangelische Kreditgenossenschaft Kassel,

IBAN DE 79520604100000414131, BIC: GENODEF1EK1

Der Mennonitische Geschichtsverein im Internet
www.Mennonitischer-Geschichtsverein.de
www.mennoniten.de/Geschichtsverein.html
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Lieferbare Biicher des Vereins

Genannt werden die Preise fiir Mitglieder des Vereins sowie die Preise fiir Nichtmitglieder und im

Buchhandel. Alle Preise zzgl. Versandkosten.

400 Jahre Mennoniten in Altona und Hamburg. 400 Jahre Niederldndervertrige, hg. von
Annelie Kiimpers-Greve und dem Mennonitischen Geschichtsverein, CD-ROM, Weierhof:
Mennonitischer Geschichtsverein 2005, ISBN 3-921881-21-8, Euro 8,00/ 9,80

Hans-Jiirgen Goertz, Konrad Grebel. Kritiker des frommen Scheins 1498-1526. Eine
biographische Skizze, Weierhof 1998, 167 S., Euro 5,00

Ulrich Hettinger, Hermann von Beckerath. Ein preufiischer Patriot und rheinischer Liberaler
(Krefelder Studien 14), Krefeld 2010, 372 S., geb., Euro 13,80/19,80

Peter P. Klassen, Die Mennoniten in Paraguay, Band 1: Reich Gottes und Reich dieser Welt,

2., erw. u. aktual. Aufl., 480 S., Euro 15,35/ 17,90

Peter P. Klassen, Die rufflanddeutschen Mennoniten in Brasilien, Band 1, 1995, 490 S.,
Euro 20,45 / 23,00

Peter P. Klassen, Die ruflanddeutschen Mennoniten in Brasilien, Band 2: Siedlungen, Gruppen
und Gemeinden in der Zerstreuung, 1998, 458 S., Euro 20,45 / 23,00

Peter P. Klassen, Und ob ich schon wanderte (Nachdruck 2009), Euro 8,50/10,80

Diether Gotz Lichdi, Die Mennoniten in Geschichte und Gegenwart. Von der Tauferbewegung
zur weltweiten Freikirche, Agape Verlag, in Zusammenarbeit mit dem Mennonitischen
Geschichtsverein, 0. Q. 2004, 472 S., zahlr. Abb., Euro 29,90

Horst Penner, Die ost- und westpreuflischen Mennoniten in ihrem religiésen und sozialen
Leben, in ihren kulturellen und wirtschaftlichen Leistungen, Teil 1: 1526 bis 1772,
Nachdruck 2000 (teilw. farb. Abb.), kartoniert, 500 S., Euro 15,35 / 17,90

Die Schriften des Menno Simons. Gesamtausgabe, hg. Mennonitische Forschungsstelle,
Weierhof, und Samenkorn-Verlag, Steinhagen, 2013, 1216 S., Hardcover Euro 21,50 / 25,00

Beihefte der Mennonitischen Geschichtsblitter
1. Menno Simons und die frithen Tdufer. Drei Vorlesungen, Bolanden 2011

Beitriige zur Geschichte der Mennoniten, hg. von der Mennonitischen Forschungsstelle

1. Gertrud Hertzler, Familie Wirz/Wiirz, Menziken-Miinchhof, 2000, gefalzt, Euro 2,50

2. Birgit Kerstin Hage, Das Kurfiirstentum Pfalz und sein Umgang mit Mennoniten, Juden
und anderen religiésen Minderheiten, Weierhof 2006, 136 5., kart. Euro 10,00 / 12,00

3. Friedrich Wilhelm Strohm, Strahm-Strohm. Chronik einer bernisch-pfilzischen
Mennonitensippe, 128 S., zahlr. Abb., fester Einband, Bolanden 2009, Euro 15,00/22,80

4. Robert Diirr und Helmut Funck, Amische und Mennonitische Familien um Augsburg und
im Donaumoos im 19. Jhdt., 197 S, kart., Bolanden 2010, Euro 8,00/9,90

Mennonitische Geschichtsblitter, Jahrginge 1 (1936) bis 70 (2013): Information und Bestel-
lung iiber: Jochen Schowalter, c/o Mennonitische Forschungsstelle, Am Hollerbrunnen 2a,
67295 Bolanden, E-Mail: jh.schowalter@t-online.de

Mennonitisches Lexikon, Band 1-1V, 1913-1967, Nachdruck 1986: Information und
Bestellung iiber: Gary Waltner, Am Hollerbrunnen 7, 67295 Bolanden.
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Kassenbericht 2012

Einnahmen
Beitrage £2.550,20]
| £90,00|
I | €2.640,20
| Spenden
Biicher
i eese
Z‘nﬂn
€1.06523
Forderbeitrag
|Mieten £3.60852
ige Ei £1994,62
' Durchlaufend £9,90
€5.613,04
S-nme Einnahmen €22.68921
Ausgaben
[Biicher i €1777,83 1 % ; %
Betriebskosten Gebaude €5.034,52
|Personal €293588
Biirok £1.609,35
|EDV 1 €1.138,20)
€12.49578) 3
Buchverlegung
|Dr|.|d1. Versand € 20,60[ |
€ 20,00
Foderung
[Mennokate €1.010,00 | 2
|Reisek £832,75 [
|Verwaltung €1.436,48
| €3.279,23
[purchlaufend £9,90 £9,90
Gewinn/Verlust €6.844,30 Inoch ausstehend

verauslage Kosten

Beitragseinzug

| Kosten Buchverdffentlichung Simons
Veroffentlichung Gerlach
Druckkosten MGB
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Forschungsumfrage und Tagung zu Mennoniten in der NS-Zeit
Erfahrungen und Geschichten — »Mennoniten und NS-Zeit«

Der Mennonitische Geschichtsverein wird 2015 eine Tagung zur Situation der
Mennoniten in der NS-Zeit veranstalten. Die Tagung wird vom 25. bis 27. Sep-
tember 2015 in Miinster stattfinden. Dabei soll ein moglichst umfassender
Blick auf das mennonitische Leben geworfen werden, verschiedene Lebenssi-
tuationen sollen erfaf8t werden und viele Stimmen zu Wort kommen.

Um im Vorfeld der Tagung moglichst viele mennonitische Erfahrungen zu
sammeln, hat das Organisationsteam - Astrid von Schlachta, Marion Kobelt-
Groch, Jochen Schowalter und Daniel Geiser-Oppliger - einen Fragebogen
erstellt. Dieser richtet sich an Mennoniten, die personliche Erfahrungen in
der NS-Zeit gemacht haben und bereit sind, diese einer groferen Offentlich-
keit zur Verfiigung zu stellen. Auch »kleine Geschichten« sind wichtig. Es
wire zudem von groflem Interesse fiir den Mennonitischen Geschichtsverein,
wenn im Vorfeld der Tagung noch die eine oder andere Quelle (etwa Briefe,
Tagebiicher etc.) aus privatem Besitz ans Tageslicht kime und von der histo-
rischen Forschung bearbeitet werden konnte.

Das Organisationsteam versichert, daff alle Informationen und Riickmel-
dungen vertraulich und, wenn gewiinscht, anonym behandelt werden.
Vielen herzlichen Dank fiir Ihr Interesse und fiir Thre Bereitschaft, an diesem
Forschungsprojekt teilzunehmen.

Den Fragebogen bitte zuriicksenden an: Mennonitischer Geschichtsverein,
c/o Mennonitische Forschungsstelle, Am Hollerbrunnen 2a, 67295 Bolanden-
Weierhof; mennoforsch@t-online.de.

Fragen

» Wie war die Bevolkerung in IThrem Umfeld / in Ihrem Ort in die Struktur
der NS-Organisationen involviert?

» Sind Sie nach den Regeln der NS-Ideologie erzogen worden (Schule, Eltern-
haus, evtl. kirchliches Umfeld)? Sind diese im kirchlichen Umfeld gepredigt
und vermittelt worden?

« Haben Sie noch Schulbiicher oder Hefte aus dem Dritten Reich?

+ Wie ist man in Threr Familie / im kirchlichen Umfeld mit den Vorgaben der
NS-Herrschaft umgegangen?

= Waren Sie in Konfrontation zu Institutionen oder Organisationen der NS-
Herrschaft?

» Waren Sie in einer NS-Organisation und wenn ja, welche Erfahrungen
haben Sie gemacht?
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» Welche Kriegserfahrungen haben Sie gemacht? Gab es so etwas wie
Menschlichkeit in bestimmten Fallen?
» Wie haben sich Angehorige des Verbandes und der Vereinigung im Dritten
Reich verhalten?
o Junge Erwachsene haben schon ab 1928 und dann auch im Dritten Reich
Gedankenaustausch durch Rundbriefe dokumentiert. Haben Sie davon gehort
und wissen Sie, ob und wo es noch solche Briefe gibt. Bisher befinden sich
nur etwa 10 Prozent davon in der Forschungsstelle.
» Wie haben sich »volksdeutsche« Mennoniten, besonders Paraguayer und
Kanadier im Dritten Reich verhalten?
« Wufiten Sie wihrend der NS-Zeit von der Politik gegeniiber Juden und
anderen, von den Nationalsozialisten nicht geduldeten Personen? Wufiten Sie
von KZs?
» Kennen Sie Personen, die Verfolgten geholfen haben?
» Wurde in Threm Umfeld wihrend der NS-Zeit von Widerstandsaktionen
berichtet?
» Wurden Sie vertrieben, sind Sie gefliichtet? Welche Erfahrungen haben Sie
gemacht?
» Wie haben Sie das Kriegsende erlebt?
Dr. Astrid von Schlachta
Astrid. Von-Schlachta@geschichte.uni-regensburg.de
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Einladung zur MitgliederversammIlung am 1. Juni 2014 nach Krefeld

Die Mitgliederversammlung 2014 findet im Anschluf} an den 12. Mennoni-
tischen Gemeindetag der Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer Gemeinden
in Deutschland statt, und zwar am Sonntag, 1. Juni 2014, 13.00 Uhr in der
Krefelder Mennonitenkirche, Konigstrale 132. Eine Tagesordnung mit den

notwendigen Unterlagen wird vor der Sitzung zugeschickt.

Zur Abbildung auf dem Umschlag

Die Abbildung auf dem Umschlag zeigt eine Gruppe jiidischer Kinder mit
ihren Leitern in Fredeshiem bei Steenwijk, Niederlande, im April 1939 (wie
auf 8. 65). Zum Verstindnis sei auf den Beitrag von Alle G. Hoekema ver-
wiesen. Der Abdruck erfolgte mit freundlicher Genehmigung des Archivs

Fredeshiem, Gemeentearchief Steenwijkerwold.

Impressum

Mennonitische Geschichtsblatter, hg. vom
Mennonitischen Geschichtsverein e. V,
70.Jahrgang, Bolanden 2013 | ISSN 0342-171
ISBN-10: 3-921881-34-X

ISBN-13: 978-3-921881-35-4.

Preis: 33,00 Eur-D
Preis flir Abonnenten: 25,00 Euro zzgl.
Porto und Versandkosten

Typographie, Satz: Christoph Wiebe
QuarkXPress 7.3 auf MacBook,

System Mac OS X, Version 10.4.10
Schrift: Minion Pro 10/12

Papier; Werkdruck, 8o g, 1,5faches Volu-
men, saurefrei, alterungsbestindig
Herstellung: Hubert & Co., Gottingen
Auflage: 600 Expl.

192







	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Zu dieser Nummer
	Freiheit - ein Stichwort im revidierten Mennonitischen Lexikon Heinold Fast zum 85. Geburtstag
	Juden, Täufer, Mennoniten ein Überblick über ihre 500 Jahre währende Beziehungsgeschichte
	Holländische Mennoniten und deutsch-jüdische Flüchtlingskinder 1938 - 1945
	Die Freundschaft zwischen Gerhard Tersteegen und dem Mennoniten Arnold Goyen in Krefeld (1738 - 1762)
	Amische Mennoniten als Pächter auf dem Gut der Fürsten von Thurn und Taxis in Ettersdorf, 1812 - 1884
	Fundstücke aus den Kirchenbüchern west- und ostpreußischer Mennoniten
	Replik auf Hans-Otto Mühleisen, Michael Sattler (ca. 1490 - 1527) Leben aus den Quellen - Treue zu sich selbst
	Hans Werner: The Constructed Mennonite history, memory, and the second world war
	Marion Dammaschke und Günter Vogler: Thomas Müntzer Bibliographie (1519-2012)
	Uwe Birnstein: Toleranz und Scheiterhaufen as Leben des Michael Servet
	Maureen S. Klassen: It Happened in Moscow a memoir of discovery
	John Howard Yoder: Die Politik Jesu unser Lamm hat gesiegt
	Gesamtregister der Mennonitischen Geschichtsblätter ergänzt
	Die Täuferherrschaft in Münster und die Reichsstände
	Baptisten in Geschichte und Gegenwart
	Thomas Müntzer in Roman und Erzählung Festschrift für Günter Vogler
	Alltag und Frömmigkeit am Vorabend der Reformation
	Sixteenth Century Studies Conference in Puerto Rico
	Das Konzept des »gerechten Friedens«
	Erste Darstellung der Theologie John Howard Yoders auf deutsch
	Neuausgabe der Schriften Menno Simons' auf deutsch
	Gary Waltner zum 75. Geburtstag
	Theo Glück 1910 - 2012
	Eckbert Driedger 11. November 1929 - 11. Dezember 2012
	Mennonitischer Geschichtsverein
	Back matter

